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  Bis hierher und nicht weiter


  


  1. KAPITEL


  „Mr. Dexter wird Sie jetzt empfangen.”


  Lily Stone nahm ihren Terminplaner und folgte der Sekretärin. In New Orleans war es heiß Mitte August, und Lily wünschte, sie könnte irgendwo draußen in der Sonne liegen, statt sich in diesem klimatisierten Raum aufhalten zu müssen..


  Sie hatte bereits mindestens zwei Tage für den Versuch vergeudet, Mr. Dexter zu treffen, und sie war entschlossen, heute Nachmittag in seinem Büro zu bleiben, bis er auftauchte.


  Ihre Absätze versanken in dem dicken Teppich, als sie das Büro des Vorstandsvorsitzenden von „Dexter Resort & Spa” betrat, einer internationalen Hotelkette. Der Raum war mit eleganten Möbeln aus Glas und Chrom eingerichtet, und der imposante Schreibtisch war von der Art, die dazu gedacht ist, jeden einzuschüchtern, der davor saß.


  Und es funktionierte.


  Ihr lederner Aktenkoffer kam ihr plötzlich bleischwer vor. Er schlug gegen ihr Bein, als sie zu dem riesigen Schreibtisch ging.


  Seit sie zwanzig war, führte sie erfolgreich das Unternehmen ihrer Familie, trotzdem fühlte sie sich jetzt wie bei ihrem ersten großen Kunden. Sie trug ihr bestes Kostüm, eine modische Kombination in Schwarz und Rot, in der sie laut Aussage ihrer Assistentin Mae schick und professionell aussah.


  Preston Dexter erhob sich, um ihr zur Begrüßung die Hand zu schütteln. Seine Hand fühlte sich warm an; zwischen seinen langen, sorgfältig manikürten Fingern wirkte ihre Hand klein und zerbrechlich. Genau so, wie Lily sich jetzt vorkam.


  Er duftete dezent nach After Shave, nicht unähnlich ihren Brüdern. Dieser Gedanke half ihr, sich zu entspannen. Es spielte keine Rolle mehr, dass dieser Mann ihr Haus und ihr Unternehmen mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche kaufen konnte. Er war nur ein Kerl wie Dash und Beau.


  Allerdings war da etwas Undefinierbares an ihm, das ihn von Dash und Beau unterschied. Einen Moment lang sah sie in seine grauen Augen. Ein kühl berechnender Ausdruck lag in ihnen, ein Zynismus, den ihre Brüder nicht hatten.


  „Miss Stone, bitte nehmen Sie Platz. Es tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen.”


  Sie bezweifelte, dass es ihm wirklich Leid tat. Wahrscheinlich bedauerte er, dass sie den Nachmittag damit verbracht hatte, in seiner Lobby zu warten, aber wenn sie jetzt nicht redeten, würden sie ein Problem bekommen. Zwei ihrer Entwürfe zur Verschönerung der Zimmer im „White Willow House” hatte er bereits abgelehnt, und langsam wurde die Zeit knapp. Das Hotel würde am ersten Januar eröffnen.


  Entscheidungen mussten getroffen und Antiquitäten gefunden werden, um sie für sein neuestes Hotel zu kopieren. Ihr Antiquitätengeschäft „Sentimental Journey” hatte schon einigen alten Herrenhäusern in Louisiana den letzten Schliff gegeben, doch so etwas brauchte die entsprechende Zeit.


  „Kein Problem.”


  Lily war es seit langem gewohnt, auf eigenen Füßen zu stehen, und noch nie war sie durch die Gegenwart eines anderen Menschen so aufgewühlt gewesen, schon gar nicht durch die eines Mannes. Doch diese grauen Augen verzauberten sie. Dort, verborgen in den kalten Tiefen, war etwas, das das Bedürfnis in ihr weckte, ihn zu trösten, so wie sie ihre Brüder getröstet hatte, wenn sie von einem Mädchen einen Korb bekommen hatten.


  Er trug seinen Armani-Anzug mit einer Natürlichkeit, die ihn völlig von den Männern unterschied, die sie kannte. Die trugen alle Jeans und Overalls. Es waren Männer aus der Arbeiterklasse mit schwieligen Händen und schmutzigen Fingernägeln.


  „Was kann ich für Sie tun, Miss Stone?” Dexter le hnte sich in seinem teuren Sessel zurück, bildete mit seinen Fingern ein Dach vor der Brust und wartete auf ihre Antwort.


  Seine Lippen wirkten hart, und unwillkürlich fragte sie sich, wie sie sich an ihren anfühlen würden. Die ersten Anzeichen von Erregung durchströmten sie. Ihre Brustspitzen richteten sich unter dem Spitzentop auf, das sie unter ihrer Kostümjacke trug. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie rutschte nervös in ihrem Sessel hin und her.


  Verdammt! Was war denn los mit ihr? Dies war ein berufliches Treffen, für das sie anderthalb Wochen gekämpft hatte.


  Sie zwang sich, ihr Verlangen zu ignorieren und sich stattdessen wieder auf ihre vorbereiteten Worte zu konzentrieren. „Danke, dass Sie mich heute Nachmittag empfangen haben, Mr. Dexter. Wie ich Mr. Rohr bereits sagte, möchte ich die Leute kennen, denen die Häuser gehören, die ich mit Antiquitäten einrichte.”


  „Kein Problem. Wie Sie wissen, habe ich nicht vor, ,White Willow House’ zu meinem Zuhause zu machen. Es ist nur das neueste Hotel in der ,Dexter Resort & Spa’-Kette.”


  Sie schlug die Beine übereinander und merkte, wie sich der Schlitz in ihrem Rock teilte. Sie zog ihn wieder zusammen, da es ihr unangenehm war, so viel Oberschenkel zu zeigen. „Mr. Rohr erwähnte das mir gegenüber. Ich möchte ein Image kreieren, das zur Unternehmenskultur der ,Dexter’-Kette passt. Da Sie meine beiden Entwürfe zurückgeschickt haben, dachte ich, es sei das Beste, wenn wir uns einmal persönlich treffen.”


  „Ich kann Ihre Fragen etwa fünfzehn Minuten lang beantworten. Leider habe ich eine Verabredung zum Dinner auf der anderen Seite der Stadt. Ich bin nach wie vor überzeugt, dass Ihre Firma einen ausgezeichneten Job bei der Inneneinrichtung machen wird.”


  Lily entspannte sich, denn die Unterhaltung drehte sich nun um das Berufliche. Dexter war ein viel beschäftigter Mann und ein wenig ungeduldig mit ihr, weil sie ein persönliches Treffen verlangt hatte. Tatsächlich hatte er dieses Treffen schon zwei Mal verschoben, doch ein drittes Mal hatte sie sich nicht vertrösten lassen. Als Chef von ,Dexter’ hatte er genaueste Kenntnisse über die inneren Strukturen des Unternehmens und seiner Kultur. Lily brauchte diese Informationen, die sie nicht aus einem Jahresbericht oder Prospekt bekommen konnte. Sie wollte nicht bloß eine Hotellobby mit Antiquitäten kreieren, sondern eine behagliche, anheimelnde Atmosphäre.


  Sie konzentrierte sich darauf, auf einen imaginären Punkt oberhalb seiner einen Schulter zu blicken, um nicht auf sein Kinngrübchen zu achten oder die Art, wie seine Augen durch ihre Kleidung hindurchzusehen schienen.


  „Ich möchte, dass die Zimmer, die ich einrichte, die Persönlichkeit einer Familie oder eines Unternehmens widerspiegeln.”


  „Dabei helfe ich Ihnen gerne. Ich war beeindruckt von Ihrer Arbeit im ,Seashore Mans ion’ auf Hilton Head”, erwiderte er und lächelte ihr zu. Er besaß unbestreitbar Charisma. Nicht wie die Hollywoodgrößen, deren Ausstrahlung oft nur Schein war. Nein, seine Begeisterung für sein Unternehmen ließ ihn auf eine Weise lebendig wirken, wie sie es selten bei einem Mann erlebt hatte.


  „Woher wissen Sie, dass ich das ,Seashore’ eingerichtet habe?”


  Diese Arbeit war ein Gefallen für eine ehemalige Mitstudentin und deren neuen Ehemann gewesen, ihr erster gewerblicher Auftrag.


  Preston kniff die grauen Augen zusammen und richtete den Blick auf ihren Mund. Hatte sie da etwas? Oh, verdammt, wahrscheinlich war ihr Lippenstift auf ihren Zähnen verschmiert.


  „Der Besitzer ist ein Freund von mir”, antwortete er.


  Lily fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, in der Hoffnung, die Lippenstiftspuren wegzuwischen. Er kannte Kelly?


  „Ich habe sechs Wochen dort verbracht, in denen ich mit Brit und Kelly redete, ehe wir mit der Arbeit begannen. Ihr Zeitplan, Mr. Dexter, ist allerdings ein wenig enger.”


  Sie nahm ihren Terminplaner aus dem Aktenkoffer und fing an, sich Notizen zu machen. Der Terminplaner war so etwas wie ein Rettungsseil für sie, an das sie sich klammern konnte. Über den ersten Termin dieses Tages hatte sie „entspann dich” geschrieben. Sie musste lächeln, als sie das jetzt las. Sie hatte au


  ßerdem eine Liste mit Fragen erstellt, da sie schon vermutet hatte, dass Dexter ihr nicht die dreißig Minuten gewähren würde, um die sie gebeten hatte.


  „Nun, was möchten Sie über .Dexter Resort’ wissen? Wir sind eine aus einem Familienunternehmen entstandene Firma, die seit den frühen zwanziger Jahren beständig wächst.”


  „Ich habe Ihren Jahresbericht gelesen und Ihre Werbeprospekte. Erzählen Sie mir etwas über sich und worauf Sie besonderen Wert legen, wenn Sie in einem Hotel wohnen.”


  Erneut kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Lily hatte Gelegenheit, sein Gesicht genauer zu betrachten. Seine Kinnpartie war besonders stark ausgeprägt, und wenn sie hinsichtlich ihrer beruflichen Qualifikation kein Selbstbewus stsein gehabt hätte, wäre sie aufgestanden und gegangen.


  „Was haben meine Vorlieben mit der Hotellobby oder den Gästezimmern zu tun?”


  Sie wartete des Effekts wegen. Offenbar war Dexter es gewohnt, dass die Leute sprangen, wenn er es wünschte.


  Andererseits war sie das ebenfalls gewohnt. „Dadurch kann ich die Auswahl eingrenzen.”


  „Kaufen Sie, was Rohr Ihnen gesagt hat”, meinte er kühl.


  „Wenn Sie nicht mehr von mir wollen, als dass ich nach einer fertigen Liste Antiquitäten einkaufe, Mr. Dexter, sollten Sie sich vielleicht nach einem anderen Inneneinrichter umschauen.”


  „Ich will den gleichen Service, den Sie dem ,Seashore’ haben zukommen lassen.”


  Sie lächelte. „Tja, dann werde ich einige Antworten brauchen.”


  „Haben Sie Brit auch diese Fragen gestellt?” Er hob eine Braue.


  Also kannte er nicht Kelly, sondern Brit.


  „Nein, ich habe Kelly gefragt. Haben Sie eine Frau?” Diese persönliche Frage verblüffte ihn anscheinend, denn er lehnte sich zurück und sagte eine Minute lang gar nichts.


  „Nein.”


  Lily kritzelte etwas auf die leere Seite in ihrem Planer. Wie hatte sie ihm eine solche Frage stellen können? „Tut mir Leid. Ich hätte meine Nase nicht in Ihr Privatleben stecken dürfen.”


  „Schon gut”, sagte er. „Ich habe Sie ja dazu getrieben. Wieso haben Sie nicht klein beige geben?”


  Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Unterhaltung sah sie ihm direkt in die Augen. Anstelle der Reserviertheit waren Neugier und unverblümtes männliches Interesse getreten.


  „Würden Sie an meiner Stelle klein beigeben?” fragte sie und drehte so den Spieß einfach um. Preston Dexter hatte etwas an sich, das sie vermuten ließ, er würde sie manipulieren, wenn sie nicht Acht gab.


  „Nein, aber ich es gewohnt, dass die Leute springen, wenn ich es ihnen befehle.”


  „Ich auch”, erwiderte sie belustigt.


  Dexter lachte, und einen Moment lang schüchterte er sie nicht mehr ein. Sein Gesicht verriet eine Spur Verletzbarkeit und Heiterkeit. Sie grinste, wohlwissend, dass das Eis gebrochen war.


  Lachen erleichterte es sehr, Vertrauen zu entwickeln.


  „Wo haben Sie gelernt, Be fehle zu erteilen?” erkundigte er sich.


  „Ich habe meine beiden jüngeren Brüder großgezogen. Die hätten jeden niedergetrampelt, der sich nicht zu behaupten weiß.”


  Sie merkte, dass er weitere Fragen über ihre Herkunft stellen wollte, doch er beherrschte seine Neugier und begann, ihr von seinen Vorlieben bei der Einrichtung eines Hotels zu erzählen. Er war ein kultivierter Mann, aber sein Geschmack war simpel.


  „Ich will nicht das Gefühl haben, mich in einem Museum zu befinden, wo ich nichts mehr anfassen darf, oder dass, wenn ich mich auf einen Stuhl setze, er jeden Moment zusammenbrechen könnte”, sagte er, und Lily begann, diesen kühlen, harten Mann hinter dem Schreibtisch zu mögen, und das machte ihr Angst.


  Denn er kam ihr vor wie ein einmaliges Abenteuer, und sie war absolut kein abenteuerlustiger Mensch.


  Gewöhnlich gab Preston den Launen eines Dekorateurs, der ihn zu sprechen verlangte, nicht nach. Er zog es vor, diese Arbeit von Jay Rohr leiten zu lassen, einem seiner Direktoren. Er vertraute auf Jays Meinung, weil er ihm ein Spitzengehalt zahlte.


  Eine der Lektionen, die er in seiner Kindheit von seiner Mutter gelernt hatte, war, dass man bekommt, wofür man bezahlt.


  Als Jay ihn gebeten hatte, sich mit der Dekorateurin zu treffen, war Preston verärgert gewesen und hatte nur widerwillig zugestimmt. Jetzt war er froh, dass er es getan hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sie fordernd und penetrant sein würde. Die rechthaberische Sorte Frau, die einen seiner leitenden Angestellten manipuliert hatte, damit er Jay dazu brachte, etwas zu tun, was er normalerweise nicht machte.


  Preston hatte nicht damit gerechnet, dass Lily Stone ihn als Frau ansprechen könnte. Alle anderen Dekorateurinnen, die er bei den Eröffnungen seiner Hotels kennen gelernt hatte, waren eher reife, matronenhafte Frauen gewesen. Lily Stone hingegen besaß eine Frische, der er noch nie vorher begegnet war. Oh, sie war auch elegant, und dennoch unterschied sie sich von den modebewussten Frauen, die er in der Vergangenheit kennen gelernt hatte.


  Ihre langen, sexy Beine ließen ihn an sinnliche Nachmittage im Bett denken, was für ein geschäftliches Treffen völlig unpassend war. Es gefiel ihm, dass sie ständig am Saum ihres Rocks zupfte.


  Als sie den Raum betreten hatte, hatte sie Professionalität ausgestrahlt, in die sich jedoch eine echte Freundlichkeit mischte, die selten war in der Welt des Big Business. Er nahm sich vor, sich über ihr Unternehmen zu erkundigen. Woher stammte sie?


  Beim Händeschütteln war ihm aufgefallen, wie weich ihre Haut war. Sie hatte gepflegte Hände, mit praktischen kurzen Nägeln. Unwillkürlich stellte er sich diese Hände auf seinem Körper vor. Sofort überlief ihn ein Schauer der Erregung.


  Du darfst nicht so auf sie reagieren, tadelte er sich erneut. Aber sie faszinierte ihn nun mal.


  Sein Büro hätte sie einschüchtern müssen. Er hatte schon erlebt, wie kluge Geschäftsleute die Fassung verloren, sobald sie diesen Raum betraten. Er hatte es bewusst so eingerichtet, um bei allen Besprechungen die Oberhand zu behalten.


  Doch auf Lily hatte die kühle, elegante Atmosphäre offenbar nur wenig Wirkung. Das hatte sie ihm dadurch bewiesen, wie sie sich gegen ihn behauptete. Und das wiederum führte ihn in Versuchung, sie noch einmal auf die Probe zu stellen.


  Ihr Selbstbewusstsein gefiel ihm. Er mochte das Funkeln in ihren blauen Augen und die Art, wie sie sich ihm entgegenstellte.


  Sie wagte sich in private Bereiche vor, in die sonst niemand eindrang, weil er die Gehälter zahlte und niemand es sich leisten konnte, ihn zu verärgern.


  Miss Stone schien davor allerdings keine Angst zu haben. Eigentlich hätte ihn das wütend machen müssen, aber das tat es nicht. Wahrscheinlich weil er von ihrem Aussehen so fasziniert war.


  Sie besaß nicht die übertriebene Schlankheit eines Fotomodells. Stattdessen hatte sie sinnliche Kurven und eine schmale Taille, die durch ihr Kostüm betont wurde. Ihre Beine waren lang und von einer hauchzarten schwarzen Strumpfhose umhüllt, und Preston fragte sich unwillkürlich, wie es wäre, wenn diese Beine sich um seine Hüften schlingen würden. Was würde sie tun, wenn er sie bitten würde, sich auf die Schreibtischkante zu setzen, damit er sich zwischen diese langen Beine stellen und sie küssen konnte?


  Wahrscheinlich würde sie ihn wegen sexueller Belästigung anzeigen. Und zu Recht. Trotzdem tauchten in seiner Fantasie weiterhin erotischen Szenen von ihm und ihr auf, die eigentlich nicht sein durften.


  Ihre Nase war keck und an der Spitze ein wenig nach oben gebogen. Die roten Haare waren kurz und schmeichelhaft geschnitten, was ihr bezauberndes Gesicht hervorhob. Sie kam ihm vor wie aus einer anderen Welt. Eine, in der er sich nicht auf Dauer wohl fühlen würde, die er aber gern einmal besuchen würde - mit Lily.


  Seitdem sie sein Büro betreten und sich unbeholfen den Aktenkoffer gegen das Bein geschlagen hatte, verspürte er eine körperliche Reaktion. Ihre anfängliche Nervosität war ihr weder am Ton noch an der Haltung oder im Gespräch anzumerken. Aber ihr Körper hatte sie verraten.


  Die viel sagende Bewegung hatte ihm jenen Vorteil verschafft, den er brauchte. Sein Büro mochte vielleicht keine Wirkung auf sie haben - er als Mann schon. Aber er wollte sie nicht einschüchtern. Ihr Gesicht strahlte eine Natürlichkeit aus, von der er schon fast vergessen hatte, dass sie überhaupt existierte. Und er wollte diese Frau zu seiner Geliebten machen.


  „Gut, jetzt habe ich eine bessere Vorstellung davon, was in der Lobby, den Suiten und Gästezimmern gemacht werden muss. Es wird nicht dem Stil des ,Seashore Mansion’ ähneln, aber ich denke, Ihre Gäste werden sich bei Ihnen ebenso wohl fühlen”, erklärte sie und kritzelte erneut etwas in ihren Terminplaner.


  „Ich hätte gern die zeitlose Eleganz, die das ,Van Benthuysen-Elms Mansion’ hat. Waren Sie mal dort?”


  „Ja, mehrmals. Was gefällt Ihnen daran? “


  Ihr geschäftsmäßiger Ton reizte ihn. Mit seinen Reaktionen begab er sich auf eine sehr persönliche Ebene, und er wollte, dass sie es auch tat. Plötzlich war Preston froh, dass er die Kunst des Flirtens von einem Meister gelernt hatte - seinem Vater.


  „Haben Sie Zeit, mit mir dort vorbeizuschauen? Mein Meeting findet dort im Speisesaal statt.”


  „Jetzt?”


  „Ja.”


  „Lassen Sie mich meine Termine überprüfen.” Sie sah erneut in ihren Terminplaner. „Ich glaube, ich kann Sie noch dazwischenquetschen”, sagte sie mit einem Glitzern in den Augen.


  „Ziehen Sie mich auf, Miss Stone?”


  „Ja, das tue ich, Mr. Dexter.”


  Es war lange her, dass ihn jemand so geneckt hatte wie sie. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sich ein Geschäftspartner sich ihm gegenüber je so verhalten hatte. Er stellte in der Geschäftswelt eine solche Macht dar und stammte aus einer seit Generationen reichen Familie, dass andere in seiner Gegenwart entsprechend zurückhaltend waren. Nicht so Lily Stone.


  „Wir können unser Gespräch im Wagen fortsetzen. “


  „Was mache ich mit meinem Wagen?”


  „Ich werde einen meiner Angestellten beauftragen, uns in Ihrem Wagen zu folgen, dann können Sie vom Hotel zurückfahren.


  Was für einen Wagen fahren Sie?”


  „Mein 59er Chevy Pick-up ist möglicherweise eine Stufe unterhalb dessen, was Ihre Angestellten zu fahren gewohnt sind.”


  „Kein Problem.” Preston rief in der Lobby an, damit sein Wagen aus der Garage heraufgebracht wurde, und wies einen seiner Sicherheitsleute an, ihnen in Lilys Wagen zu folgen. „Es ist alles arrangiert, Miss Stone.”


  „Nennen Sie mich Lily”, sagte sie, und ihre blauen Augen funkelten.


  „Ich heiße Preston”, erwiderte er mit einem Lächeln, das, wie man ihm versichert hatte, auf Frauen unwiderstehlich wirkte.


  „Keine Spitznamen?” fragte sie.


  Er war nicht sicher, ob ihm die Art gefiel, wie sie versuchte, die Unterhaltung zu kontrollieren, denn schließlich war er der Verführer. Doch gleichzeitig hatte er das Gefühl, geschickt eingefangen worden zu sein. „Nein.”


  „Warum nicht?” fragte sie, ehe er das Gespräch in eine andere Richtung lenken konnte.


  Er versuchte, sich an jemanden zu erinnern, der ihm möglicherweise mal einen Spitznamen gegeben hatte. Aber ihm fiel niemand ein. Er war nicht der Typ Mann, der andere dazu inspirierte, ihn mit einem Spitznamen zu versehen. Er war immer so ernst gewesen und darauf bedacht, in seinem Leben noch größeren Erfolg zu haben als sein Vater. „Ich bin einfach nicht zwanglos genug im Büro.”


  Er stand auf und nahm seinen Aktenkoffer. Lily schob ihren Terminplaner in ihren Aktenkoffer und stand ebenfalls auf. Preston gratulierte sich dazu, diese lästige Befragung beendet zu haben.


  „Was ist mit Ihren Freunden?” wollte sie wissen, als sie sein Büro verließen.


  Sie verliert etwas von ihrem Charme, dachte er. Er bevorzugte Frauen, die hübsch aussahen und wenig sprachen. Lily hingegen machte ihn auf etwas aufmerksam, was er lieber verdrängte - dass es eine große Leere in seinem Privatleben gab, die schon immer da gewesen war.


  „Brit nennt mich Preston. Und andere Freunde, die nicht zugle ich auch Geschäftspartner sind, habe ich nicht.” Selbst Brit war ein Geschäftspartner. Preston war stiller Teilhaber des „Seashore Mansion”.


  „Das ist seltsam.”


  „Eigentlich nicht. Meine Arbeit ist mein Leben.” Und er hatte schon früh gelernt, dass die meisten Leute sich eine Gegenleistung von einer Freundschaft mit ihm versprachen - gewöhnlich Geld, geschäftlichen Rat oder gesellschaftliche Kontakte.


  Sie dachte einen Moment lang darüber nach und nagte an ihrer Unterlippe. Die natürliche Farbe ihrer Lippen war ein helles Pink, das ihn an die Rosen erinnerte, die seine Mutter stets für das Frühstückszimmer bestellt hatte. Würden Lilys Lippen sich so zart anfühlen wie die Rosenblätter?


  „Mir ist mein Unternehmen auch wichtig, und trotzdem habe ich Freunde, die damit nichts zu tun haben”, erklärte Lily.


  Es war auf charmante Weise naiv von ihr, ihren kleinen Betrieb mit einem internationalen Unternehmen zu vergleichen. Es gefiel ihm, dass ihr nicht ganz klar war, welchen Einfluss er in der Hotelbranche hatte.


  Es gefiel ihm jedoch nicht, über sein Privatleben zu reden oder über das Fehlen enger Bekanntschaften. Stattdessen wollte er die Unterhaltung wieder auf sie lenken. Wieso hatte sie zwei jüngere Brüder großgezogen?


  „Unsere Lebensstile sind offenbar sehr verschieden.”


  Sie lachte. „Das kann man wohl sagen.”


  Es war nicht gut, sie auch noch zu mögen, denn er begehrte sie, und emotionale Verwicklungen behandelte man besser wie geschäftliche Transaktionen.


  „Jemandem wie Ihnen bin ich noch nie begegnet.”


  „Ist das gut oder schlecht?” entgegnete sie.


  Preston wurde klar, dass es gut für ihn sein würde, Lily zu verführen, weil sie ihn mit ihrem unschuldigen Charme an ein besseres Leben erinnerte. Und verführen würde er sie, denn zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich lebendig. Er freute sich darauf, diese dreiste Frau zu bändigen.


  „Ich weiß nicht.”


  Der Fahrstuhl kam an, und sie fuhren schweigend hinunter in die Lobby. Joshua, einer der Sicherheitslcutc, hatte den Jaguar vorgefahren und wartete darauf, dass Lily ihm die Wagenschlüssel gab. „Wir fahren zum ,Van Benthuysen-Elms Mansion’ in der St. Charles Street.”


  „Ja, Sir.”


  Lily war damit beschäftigt, ihre Wagenschlüssel aus der Handtasche zu kramen. Sie reichte sie Joshua, und er ging davon.


  „Na schön, ich bin bereit”, sagte sie.


  Preston umfasste ihren Ellbogen und führte sie hinaus zu seinem wartenden Wagen. Auch wenn sie keck und selbstbewusst war, würde sie ihm trotzdem erliegen. Es war lange her, dass jemand ihn in irgendeiner Form herausgefordert hatte. Und noch länger war es her, dass ihn eine Frau dermaßen faszinierte hatte.


  2. KAPITEL


  Lily musste vorübergehend den Verstand verloren haben, dass sie sich einverstanden erklärt hatte, mit diesem Mann irgendwo hinzufahren. Prestons Wagen hatte Ledersitze, einen Navigationscomputer, der ihre Route berechnete, um Verkehrsstaus zu entgehen, und Vivaldi im Surround-Sound.


  Prestons Berührung war ihr durch und durch gegangen, wie ein Blitz, der den Nacht himmel durchzuckte. Ein heftiges, kurzes Aufblitzen, und dann nichts außer dem Grollen des nachfolgenden Donners.


  Normalerweise reagierte sie nicht so stark auf Männer, die sie gerade erst kennen gelernt hatte. Preston hingegen wühlte sie so auf, dass ihre Haut prickelte und das Blut schneller durch ihre Adern strömte.


  Er war ungeduldig mit ihr gewesen, und da sie schon öfters mit viel beschäftigten Chefmanagern zu tun gehabt hatte, war ihr klar, dass er vorgehabt hatte, sie in den ersten fünf Minuten abzuwimmeln. Diese Manager verlangten stets Topqualität, waren aber nur selten bereit, die dazu nötige Zeit zu investieren.


  Aber dann war etwas Seltsames zwischen ihnen geschehen.


  Sie hatte eine Verbindung zu diesem Mann verspürt, denn trotz dem, was sie ihm gesagt hatte, war ihre Arbeit auch ihr Leben.


  Sie spürte seinen Blick auf ihren Beinen, als sie versuchte, ihren Rock glatt zu streichen. Nie mehr würde sie sich ein Kostüm kaufen, ohne es vorher anzuprobieren. Prestons Blick auf ihre Beine brachte die Unsicherheiten aus ihrer Teenagerzeit zurück.


  Das war lächerlich, da sie eine erwachsene Frau von fünfundzwanzig Jahren war. Sie führte eine erfolgreiche, auf Antiquitäten spezialisierte Innenausstattungsfirma, und zwar allein, seit ihre Großmutter sich vor einem Jahr mit ihrem langjährigen Lebensgefährten Humberto in Florida zur Ruhe gesetzt hatte.


  Lily konnte nicht denken, wenn er sie so beobachtete. Alles, woran sie denken konnte, war, dass dieser Wagen mehr kostete als Dashs und Beaus Studiengebühren zusammen.


  „Das ist ein tolles Auto.”


  „Ich weiß. Ich habe das Design mitgestaltet.”


  „Tatsächlich?” Das Einzige, was sie außer Inneneinrichtungen je gestaltet hatte, war eine Werbeanzeige im Telefonbuch.


  „Ja, ich habe dem Autohändler eine Liste mit Extras gegeben, die ich mir wünschte.”


  Er hörte sich an wie einer ihrer Brüder, wenn sie genau das Weihnachtsgeschenk bekommen hatten, das sie sich gewünscht hatten. Lily musste lächeln. Was war das nur mit Männern und Autos? „Wie funktioniert so was? Bieten amerikanische Autohersteller einen solchen Service an?”


  „Die meisten, wenn der Preis stimmt. Alles ist möglich, wenn man bereit ist, dafür zu zahlen.”


  „Was Sie natürlich sind.”


  „Geht es Ihnen nicht auch so, dass die Dinge, die Sie sich am sehnlichsten wünschen, den höchsten Preis haben?” Er sah sie an, während er vor einer roten Ampel bremste. Lily betrachtete die faszinierenden Fältchen um seine Augen. Offenbar verbrachte er viel Zeit in der freien Natur.


  „Nein.”


  „Nennen Sie mir eine lohnenswerte Sache, die nicht kostspielig ist”, forderte er sie auf.


  Sie zögerte. Sobald die Unterhaltung erst einmal diese Richtung eingeschlagen hatte, würde ihre Beziehung keine oberflächliche Geschäftsbekanntschaft mehr sein. Doch etwas in seinen Augen zwang sie, aufrichtig zu antworten. „Liebe.”


  Die Ampel sprang auf Grün um, und er gab Gas. Der neben ihm stehende Wagen blieb hinter ihnen zurück. „Liebe ist eine Kinderfantasie. Nennen Sie mir etwas Reales.”


  Sie konnte seine Einstellung nicht fassen. Ohne Liebe würde sie nichts haben in ihrem Leben. Die Liebe ihrer Brüder und ihrer Großmutter gab ihr Kraft. „Liebe ist etwas Reales.”


  „Sicher, genau wie der Osterhase und der Weihnachtsmann.”


  „Liebe ist mehr als eine Feiertagstradition, die die Liebe jedoch ebenfalls einschließt. Es ist jenes warme Gefühl, das man hat, wenn man weiß, man ist nicht allein.”


  „Das würde ich eher Zuneigung nennen.”


  „Liebe geht tiefer als Zuneigung.”


  „Wenn Sie es sagen …”


  „Wieso glauben Sie nicht an die Liebe?”


  „Weil man sie nicht kaufen kann.”


  Lily schwieg. Preston hatte etwas an sich, das ihr Herz rührte.


  Er weckte in ihr das Bedürfnis, für ihn zu kämpfen, obwohl er ein Mann war, der für sich selbst kämpfen und siegen würde. Sie wollte ihn verwöhnen und ihn mit Liebe überhäufen, denn seine Augen verrieten, dass es eine große, kalte, dunkle Stelle in seinem Herzen gab.


  Trotz ihrer fürsorglichen Gefühle nahm sie ihn vor allem als Mann wahr. Ein sinnlicher Schauer durchlief sie bei der Erinnerung an sein charmantes Lächeln. Aber sein Charme hatte etwas Künstliches. Als hätte Preston vor langer Zeit gelernt, wie man Frauen manipuliert, und als würde er nicht mehr darüber nachdenken, was er tat.


  „Waren Sie nie verliebt?”


  „Nein. Aber ich habe es das eine oder andere Mal mit Lust probiert. Und Sie?”


  „Ich muss beides verneinen. Aber ich bin überzeugt, dass irgendwo dort draußen meine wahre Liebe auf mich wartet.”


  „Was macht Sie so sicher?”


  Seine tiefe, raue Stimme ließ Lily erschauern. Sie fragte sich, ob ihre Reaktion darauf zurückzuführen war, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, oder ob es vielleicht mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie zum ersten Mal seit sieben Jahren frei war. Sie musste nicht um neun zu Hause sein, um sicherzugehen, dass ihre Brüder ihre Hausaufgaben gemacht hatten und fertig zur Nacht waren. Sie musste nicht nach Hause eilen, um ihre Großmutter daran zu erinnern, ihre Medikamente zu nehmen. Jetzt war sie nur noch für sich selbst verantwortlich, und das machte ihr Angst.


  „Ich bin mir sicher, weil meine Eltern sich gefunden haben.”


  „Vielleicht war ihre Beziehung einfach Zufall.”


  „Wieso sind dann so viele Menschen auf der Suche nach diesem Gefühl?”


  „Weil man sie dazu gebracht hat, an etwas zu glauben, was es nicht gibt. Es ist eine Art Gehirnwäsche. Und jede Generation gibt diesen Glauben weiter, um nicht selbst dumm zu erscheinen.


  “


  „Preston!”


  Er hob eine Braue. „Beweisen Sie mir das Gegenteil.”


  „Wie?”


  Er fuhr auf den Parkplatz des Hotels, und ein Angestellter, kam, um den Wagen wegzubringen. Es war nicht Lilys Absicht, die Unterhaltung zu unterbrechen, doch es ging nicht anders. So faszinierend das Gespräch auch war, Preston war ihr Auftraggeber. Das durfte sie nicht vergessen.


  Ihr war klar, dass ihre Ansichten nicht unbedingt dem Zeitgeist entsprachen, aber sie hatte immer daran geglaubt, dass irgendwo der Richtige auf sie wartete. Ein Mann, der mit ihr in New Orleans leben und ihr helfen wollte, das Unternehmen zu führen, das sich seit drei Generationen im Besitz ihrer Familie befand.


  Der Portier öffnete ihr die Beifahrertür. Lily stieg aus und wartete auf Preston. Doch als Preston dem Angestellten die Wagenschlüssel gab und auf sie zukam, vergaß sie das alles. Denn auch wenn er nicht an die Liebe glaubte - er ließ ihr Herz höher schlagen und weckte ihre Sehnsucht, seinen Mund auf ihren Lippen zu spüren.


  Er zog sie in eine kleine Nische neben dem Eingang. „Möchten Sie noch immer beweisen, dass die Liebe existiert?”


  „Ja.”


  „Finden Sie jemanden, der aus Liebe geheiratet hat, und ich gebe Ihnen, was Ihr Herz begehrt.”


  Sie fragte sich, ob er bereit war, den Preis zu zahlen, den sie sich vorstellte. Denn möglicherweise war dieser Mann mit der zynischen Weltsicht und dem nüchternen Blick genau das, was ihr Herz begehrte.


  Preston Dexter kam ihr vor wie ein Abenteuer, das nur darauf wartete stattzufinden. Sein sinnlicher Blick verhieß mehr Aufregung, als sie in ihrem ganzen bisherigen Leben gehabt hatte, und das versetzte sie in prickelnde Erregung.


  Andererseits hatte sie nicht umsonst ihr Leben damit verbracht, das Familienunternehmen zum Erfolg zu führen und zwei Rabauken großzuziehen. „Abgemacht.”


  Preston bat die Hostess, einige Zimmer des Hotels besichtigen zu dürfen. Obwohl es gegen die Hausordnung verstieß, erlaubte sie ihnen einen Rundgang. Preston nannte Lily eine Liste mit Dingen, die ihm gefielen, und Stücken, die sie für das ,White Willow House’ finden sollte. Sie verweilten in einem der Salons. Das elegante Sofa war viel zu klein für den modernen Mann, aber genau richtig für die reizende Frau, die darauf saß, um sich Notizen zu machen.


  So sicher er sich auch war, dass Lily kein Paar finden würde, das nur aus Liebe geheiratet hatte, wünschte er sich doch, es würde ihr gelingen - damit er ihr geben konnte, was ihr Herz begehrte.


  „Dieses Hotel ist wunderbar”, sagte sie.


  „Nicht so wunderbar wie Sie”, erwiderte er und meinte es auch. Er beherrschte die Kunst des Komplimentemachens und hatte schon fast vergessen, wie man aufrichtig war. Aber Lily erinnerte ihn wieder daran. Sie war umwerfend naiv in Gefühlsdingen, verstand sich jedoch ausgezeichnet auf Antiquitäten und ihren Wert. Sie hatte mühelos über italienische Kaminsimse und importierte Dekorationsstoffe gesprochen.


  „Machen Sie keine Komplimente, die Sie nicht ernst meinen.


  Ich bin keine von Ihren Damen der Gesellschaft, die solche Schmeicheleien ohne weiteres glauben würden”, entgegnete sie.


  „Ich sage nie etwas, was ich nicht meine.”


  Lily ging zu ihm wie ein Engel in einem erotischen Traum, mit wiegenden Hüften, begleitet vom rhythmischen Klickklack ihrer Absätze auf dem Parkettfußboden. Sein Puls beschleunigte sich mit jeder ihrer Bewegungen. Sie war die Verlockung in Person und hätte selbst einen Heiligen in Versuchung geführt.


  Jedes Mal, wenn sie ein Zimmer betrat, entflammte das Feuer in ihm von neuem. Was ihn dabei jedoch verstörte, war die Tatsache, dass es ihm gefiel. Lily hatte etwas Verbotenes an sich.


  „Flirten Sie nicht mit mir, Preston. Ich glaube nach wie vor an wahre Liebe, und sobald ich ein verheiratetes Paar gefunden habe, das nur aus Liebe geheiratet hat, werde ich Sie dazu bringen, dass Sie ebenfalls an wahre Liebe glauben.”


  Er wünschte, es würde ihr gelingen, aber dafür kannte er sich selbst zu gut. Er hatte seine Lektion schon früh gelernt. „Wir werden sehen, Engel.”


  Sie biss sich auf die Unterlippe, und sofort verspürte er den heftigen Wunsch, sie leidenschaftlich zu küssen. Sie war unschuldig, er ein abgeklärter Realist. Sie verkörperte die Behaglichkeit eines schönen Zuhauses, er den kühlen Luxus eines anonymen Hotelzimmers.


  Seine aufflackernde Begierde verriet ihm, dass Lily Stone auf keinen Fall bloß eine Frau für ihn bleiben würde, mit der er nur geschäftlich zu tun hatte. Sie würde auch in seinem Privatleben eine Rolle spielen. Ein heißer Schauer überlief ihn bei dem Gedanken daran. Er zweifelte nicht an seinem Erfolg, da Verführung schon immer etwas gewesen war, worauf er sich ausge zeichnet verstand.


  Ihre Augen weiteten sich, als sich ihre Blicke trafen, und Preston wurde eine Spur unsicher, denn in diesem Moment begehrte er sie mit einer elementaren Intensität, die neu für ihn war - und die sie ihm offenbar ansah.


  „Wird es nicht Zeit für Ihr Meeting?” erkundigte sie sich mit vor Erregung heiserer Stimme.


  Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn er sie so wild und ungestüm küsste, wie er sie lieben wollte. Das war eine alberne Reaktion für jemanden, der so kühl, beherrscht und erfahren war wie er. „Ja”, sagte er und umfasste Lilys Ellbogen, um sie nach unten zu führen. Ihre Haut fühlte sich zart an, und sie duftete nach frisch geschnittenen Blumen, auf denen noch der Tau lag.


  Er brachte Lily zu ihrem Pick-up, obwohl er dadurch zu spät zu seinem Meeting kommen würde. Seit sie das Hotel verlassen hatten, hatte sie kein Wort gesagt.


  Erst als sie die Tür ihres Wagens öffnete, sah sie ihn an. Er las das Verlangen in ihren Augen, und sie lehnte sich ihm ein kle in wenig entgegen. Alles oder nichts, dachte er.


  „Würden Sie morgen Abend mit mir essen gehen?” fragte er.


  „Warum?”


  „Weil ich Sie besser kennen lernen möchte.”


  „Wie viel besser?”


  „Bei diesem Date oder ganz allgemein?”


  „Ganz allgemein”, antwortete sie.


  „Ganz allgemein möchte ich Sie so gut kennen lernen, wie ein Mann eine Frau kennen kann.”


  „Nachdem Sie alle meine Geheimnisse erkundet haben, was dann?”


  „Dann wird uns das Leben auf andere Wege führen.”


  „Getrennte Wege?”


  „Ja.”


  „Ich verstehe.”


  „Lily, ich bin kein Typ für eine feste Beziehung.”


  „Ich weiß.”


  „Aber das heißt nicht, dass wir beide die Anziehung zwischen uns nicht genießen können.”


  Sie schwieg.


  „Wieso sollten Sie sich um die Zukunft Sorgen machen? Lassen Sie uns eins nach dem anderen angehen. Ich habe Sie lediglich gebeten, mit mir zu essen.” Natürlich hatte er nicht nur ein Essen geplant.


  „Eins nach dem anderen”, wiederholte sie.


  „Genau.”


  „Na schön, ein Abendessen. Aber bei mir zu Hause. Ziehen Sie sich leger an.”


  Preston nickte und wartete, bis sie in ihren alten Pick-up gestiegen war. Sie wirkte deplatziert in ihrem Wagen, der jedoch liebevoll restauriert worden war. Offenbar war sie eine Frau, die an der Vergangenheit festhielt. Er hingegen war sein Leben lang vor der Vergangenheit davongelaufen.


  Lily kurbelte das Fenster herunter und reichte ihm eine Visitenkarte. „Meine Privatadresse steht auf der Rückseite. Kommen Sie gegen sieben.”


  Preston schaute ihr nach, als sie davonfuhr, und überlegte fieberhaft, wie er diese Frau bekommen konnte, ohne sich selbst dabei aufzugeben.


  Als Lily angerufen hatte, um Preston mitzuteilen, dass sie ihr Abendessen leider absagen müsse, war sein erster Impuls, bis in den späten Abend zu arbeiten, wie er es gewöhnlich tat. Stattdessen machte er früher Feierabend, obwohl er eigentlich ein typischer Workaholic war. Jay hatte ihm gesagt, er arbeite zu viel und solle sich lieber mal ein wenig amüsieren. Unwillkürlich musste er dabei an Lily denken.


  Er hatte seine Sekretärin „Christian’s Restaurant” anrufen lassen und sich auf dem Heimweg sein Essen dort abgeholt. Er sagte sich, dass es keine schlechte Idee war, bei Lily vorbeizuschauen, um zu sehen, wie die Arbeiten vorangingen. Aber in Wahrheit wollte er Lily wieder sehen. Er wollte sich beweisen, dass sie nicht so frech und sexy war wie in seiner Erinnerung, dass sie nichts weiter war als jemand, der für ihn arbeitete.


  Er fuhr auf den Parkplatz hinter „Sentimental Journey”. Ihr Laden besaß die Eleganz der Alten Welt und den sinnlichen Charme von New Orleans. Kostbare Antiquitäten standen neben Karnevalsdekorationen. Es erinnerte ihn ein wenig an die Frau, die diesen Laden besaß.


  Preston saß in seinem Fünfundachtzigtausend-Dollar-Wagen, hörte Mozart und zweifelte an seinem Handeln. Bisher hatte er seine Ziele stets direkt angesteuert. Aber dies war ein ungeplanter Umweg. Einer, der absolut keinen Sinn ergab.


  Einen Moment lang überlegte er, ob er nicht lieber wieder wegfahren sollte, aber dann wäre er sich wie ein Feigling vorgekommen. Nein, er war kein Mann, der vor einem Problem davonlief. Er würde mit dieser Situation und dieser Frau fertig werden.


  Er stieg aus dem Jaguar und steckte den Schlüssel in die Tasche. Das scharfe Cajun-Essen duftete köstlich. Er vermutete, dass Lily ihn wenigstens wegen des Essens hereinb itten würde, wenn schon wegen nichts anderem.


  Er klopfte an die Fliegengittertür auf der Rückseite des Ladens. Im Hintergrund spielte leise Musik. Lily schaute auf und erstarrte. Offenbar hatte er sie überrascht, und er wettete darauf, dass das nicht vie len Leuten gelang.


  „Ich habe Essen mitgebracht.” Fabelhaft. Er hörte sich an wie ein Langweiler vom Computer-Dating-Service.


  „Oh … danke.”


  „Kann ich reinkommen?”


  „Klar. Ich muss nur noch das hier zu Ende lackieren, dann mache ich Ihnen die Tür auf.”


  Preston beobachtete sie durch die Fliegengittertür und fühlte sich wie in seiner Kindheit, wenn er beim Fußball ein überraschendes Tor geschossen hatte. Das Einzige, was dieses Gefühl noch übertreffen könnte, wäre vermutlich ein KUSS von Lily.


  3. KAPITEL


  „Danke, dass Sie mir Essen mitgebracht haben”, sagte Lily, als sie Preston die Tür öffnete.


  „Gern geschehen.”


  In ihrer Werkstatt standen überall Antiquitäten herum, die meisten in schlechtem Zustand. „Oben ist ein Tisch, an dem Mae und ich immer essen.”


  „Gehen Sie vor.”


  Lily war sich ihres verwaschenen und zerschlissenen Overalls deutlich bewusst, als sie vor Preston die Treppe hinaufging. Sie glaubte sogar, seinen Blick auf ihrem Po spüren zu können, obwohl das vermutlich Einbildung war.


  Der Dachboden war groß und geräumig und hatte ihrer Familie einst als Gästezimmer gedient, wenn sie an Mardi Gras, dem berühmten Karneval im Februar - zu Besuch kam. Es gab einen alten Metzgerblock, den Lily vor drei Jahren bei einem Hausverkauf erstanden hatte, außerdem ein paar Stühle mit Sprossenlehnen, die sie im letzten Winter von einem Großhändler gekauft hatte.


  In der Küchenzeile befanden sich ein kleiner Kühlschrank und eine Mikrowelle. An einer Wand stand ein Himmelbett, auf dem der erste Quilt lag, den Lily genäht hatte. Zwei Fenster ließen das Licht der Abendsonne herein, und ein großer Ventilator wirbelte die heiße Luft auf.


  „Tut mir Leid, aber hier oben gibt es keine Klimaanlage.”


  Preston zog sein Jackett aus, band die Krawatte ab und krempelte seine Hemdsärmel hoch. Auf seinen Armen und seinem Nacken war eine Spur dunkler Haare zu sehen. Lily sehnte sich danach, sie zu berühren, um herauszufinden, ob sie so weich waren, wie sie aussahen.


  Sie nahm Preston die Tüten mit dem Essen ab und begann, den Tisch mit nicht zusammenpassenden Tellern zu decken.


  Preston holte aus einer der Tüten eine Flasche Wein.


  „Besitzen Sie einen Korkenzieher?” fragte er.


  „Im Korb neben der Mikrowelle.”


  „Den Wein habe ich letzten Sommer an einem Weinberg in Frankreich gekauft”, erklärte er.


  „Ich hatte mir immer vorgenommen, mal eine Weinprobe im Napa Valley in Kalifornien mitzumachen.”


  „Das sollten Sie unbedingt. Das Napa Valley ist wunderschön.”


  „Eines Tages vielleicht.”


  Sie setzten sich, und durch die offenen Fenster drangen die melancholischen Klänge eines Saxofons. Lily schloss die Augen und genoss die Musik und den Duft des Essens.


  „Ich brauchte wirklich eine Pause. Danke, dass Sie das getan haben.”


  „Kein Problem. Ich habe mich darauf gefreut, Sie wieder zu sehen.”


  „Schade, dass Sie mich nicht früher kennen gelernt haben.


  Dann wäre mein Termin bei Ihnen nicht zwei Mal verschoben worden.”


  Er lächelte reumütig. „Ich bin ein viel beschäftigter Mann.”


  „Wenn es Ihnen passt”, konterte sie.


  „Das stimmt.”


  Preston ist nicht der Typ Mann, der Pizza und Bier mitbringt, dachte Lily und probierte ihr Shrimpsgericht, das er aus einem der teuersten Restaurants der Stadt mitgebracht hatte. Das Essen war köstlich, und Lily wartete, bis er zur Hälfte aufgegessen hatte, bevor sie seine Herausforderung von gestern Abend zur Sprache brachte.


  „Ich denke, ich habe ein Paar gefunden, das nur aus Liebe geheiratet hat.”


  „Tatsächlich?”


  „Meine Freundin Kelly. Ich glaube, Sie erwähnten, dass Sie ihren Mann, Brit, kennen.”


  „Wie kommen Sie darauf, dass die beiden aus Liebe geheiratet haben?”


  „Kelly würde keinen Mann heiraten, den sie nicht liebt.”


  „Aber Brit würde eine Frau heiraten, die er nicht liebt.”


  „Sie machen Witze.”


  „Nein. Er hat geheiratet, um das Hotel finanzieren zu können.


  Ihre Familie verfügte über die Kontakte, die er benötigte.”


  Lily wusste, dass das stimmte. Kelly war die Tochter eines der reichsten Männer Amerikas, aber sie war auch eine Träumerin.


  Sie und Kelly hatten viele Nächte damit verbracht, über die Ritter in schimmernder Rüstung zu reden, die sie eines Tages retten würden.


  „Aber jetzt lieben sie einander.”


  „Wer weiß schon, was im Herzen eines anderen Menschen vorgeht? Er scheint tief für sie zu empfinden.”


  „Ich weiß, dass es mehr ist.”


  „Woher, Lily?”


  „Weil ihr Foto auf seinem Schreibtisch steht.”


  „Das beweist doch gar nichts. Ich kenne untreue Ehemänner, die das Foto ihrer Frau auf ihrem Schreibtisch stehen lassen.”


  „Da war etwas in seiner Stimme und in seinen Augen, wenn Kelly mit uns im Zimmer war.”


  „Leidenschaft.”


  „Liebe”, widersprach sie.


  „Ich bin nicht überzeugt.”


  „Dann werde ich wohl weiter nach einem Paar suchen müssen, das sich wirklich liebt.”


  „Geben Sie es auf. Es ist zwecklos.”


  „Ich werde Ihnen beweisen, dass Sie sich irren.”


  Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend. Anschließend wusch Lily die Teller ab, während Preston den Wein auf die beiden Gläser verteilte und sich auf das Sofa vor dem Fenster setzte.


  Lily legte eine alte Dizzy-Gillespie-Platte auf und setzte sich zu ihm, um mit ihm den Sonnenuntergang über der Stadt zu beobachten. Die Abendgeräusche begleiteten den Klang der Jazztrompete.


  „Wie kam es dazu, dass Sie Ihre Brüder großgezogen haben?”


  wollte Preston wissen.


  „Meine Eltern starben, als ich achtzehn war. Meine Großmutter wurde nicht allein mit meinen Brüdern fertig, also blieb nur noch ich übrig.” Der Verlust ihrer Eltern schmerzte sie noch immer.


  „Wie alt waren Ihre Brüder, als Ihre Eltern starben?”


  Lily lehnte sich zurück und rutschte in seine Richtung. Deutlich spürte sie seine Körperwärme. Mit einer Hand stützte sie sich auf seinem Oberschenkel ab.


  Sein scharfes Einatmen ließ sie aufschauen. Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Zu gern wäre Lily jetzt eine dieser schlagfertigen Frauen gewesen, die jeder Situation gewachsen waren. Prestons Nähe beschleunigte ihren Puls. Oder lag es vielleicht am Wein?


  „Tut mir Leid”, sagte sie. Woher kam dieses sehnsüchtige Gefühl?


  „Macht nichts, Engel”, erwiderte er, nahm ihre Hand und presste die Lippen auf ihren Handrücken.


  Lily erschauerte, und ihre Brustspitzen richteten sich auf.


  Was hatte er sie gefragt? Irgendetwas über das Alter der Jungen?


  „Beau war fünfzehn und Dash dreizehn.”


  Sie musste ihre Impulse unter Kontrolle behalten, denn sie verspürte den Wunsch, der verbotenen Sinnlichkeit nachzugeben, die seine Augen verhießen. Aber das durfte sie nicht.


  Preston Dexter war kein Mann für eine Beziehung, und Lily wünschte sich nun einmal mehr als alles auf der Welt einen Mann, der mit ihr zusammenleben und mit ihr Kinder haben wollte.


  Sie stand auf und ging zum Fenster, da sie es neben Preston nicht länger aushielt. Zu gern hätte sie ihrem Verlangen nachgegeben und sich rittlings auf seinen Schoß gesetzt, um ihn mit glühender Leidenschaft zu küssen. Aber er war nicht der Richtige für sie. Eine kleine Stimme in ihr warnte sie, dass er ihr nur das Herz brechen würde.


  „Wovor hast du Angst, Lily?”


  Sie drehte sich zu dem Mann auf ihrem Sofa um. Dem Mann, der schon Erfahrungen im Leben gemacht hatte, von denen sie nicht einmal etwas ahnte.


  „Vor dir.”


  „Vor mir brauchst du doch keine Angst zu haben.”


  Sie hätte lügen können, und ihr Instinkt riet ihr auch dazu, aber sein Blick zwang sie, ehrlich zu sein. „Du weckst in mir den Wunsch, kühn und herausfordernd zu sein, obwohl ich das nie war.”


  Ein winziges Lächeln umspie lte seinen Mund. Lily beobachtete ihn genau und wünschte, sie wäre mutiger. Eben eine Frau, die wirklich in der Lage wäre, mit einem Mann wie Preston fertig zu werden.


  „Ist es dann nicht an der Zeit, damit anzufangen?”


  Sie wusste genau, was er hören wollte. Es war das, was ihr Körper verlangte. Aber ihr Herz wollte sich schützen. „Ich brauche mehr als eine Sommerromanze.”


  Er stand auf und ging zu ihr. In dieser Umgebung wirkte er zwar völlig fehl am Platz, doch das verunsicherte ihn nicht im Geringsten. „Ich auch.”


  Er fuhr mit seinen Händen durch ihre Haare. Sein warmer Atem streifte ihren Mund. Ihre Lippen prickelten. Sie sehnte sich danach, endlich herauszufinden, ob er so aufregend küsste, wie sie es sich ausmalte.


  „Wird es nicht Zeit, dass du anfängst, endlich für dich zu leben und deine Wünsche zu verwirklichen?” fragte er und neigte langsam den Kopf.


  Unfähig zu glauben, dass sie in seinen Armen lag, küsste Preston nur sacht ihre Lider und Wangen. Lily war süß und verlo ckend, und das machte seine Selbstbeherrschung, mit der er seine Lust stets unter Kontrolle gehalten hatte, zunichte.


  Zärtlich strich er über ihre Unterlippe. Sie schmeckte ein wenig nach dem Wein, den sie zum Essen getrunken hatten, aber auch nach den scharfen Gewürzen, eine Umarmung verheißend, die seine kühnsten Träume übertreffen würde.


  „Wirst du mich richtig küssen?” hauchte sie atemlos. Mit jedem ihrer Atemzüge streiften ihn ihre Brüste. Er wollte sie an sich drücken und ihre weiblichen Rundungen spüren. Wollte ihr die Kleiderschichten vom Leib reißen, die sie voneinander trennten, und mit ihr zusammen sein, wie die Natur es zwischen Mann und Frau vorgesehen hatte.


  „Möchtest du es denn?” fragte er.


  „Ja”, antwortete sie mit einem leisen Seufzer, während sie sanft die Finger in seine Schultern krallte und ihn zu sich heranzog.


  Preston wartete ab, ob sie die Initiative ergreifen würden, so wie er es von den meisten Frauen, die er kannte, gewohnt war.


  Aber Lily tat es nicht. Sie zögerte mit angehaltenem Atem, die Augen halb geschlossen. Er fühlte, wie sie vor Anspannung vibrierte.


  Er beugte sich zu ihrem Ohr, küsste sie zärtlich unterhalb ihres Ohrläppchens und atmete ihren betörenden, natürlichen Duft ein.


  „Schließ die Augen”, sagte er leise.


  „Okay.” Sie machte sie zu. Preston betrachtete ihr zartes Gesicht. Sie wirkte so feminin, dass er sich daneben wie ein grober Klotz vorkam. Die Lektionen, die er von den zahllosen Frauen in der Vergangenheit gelernt hatte, waren vergessen. Jetzt konnte er nur noch instinktiv handeln.


  Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und saugte einen Moment daran. Das Verlangen, sie ganz und gar kennen zu lernen, war wie ein gefährliches Feuer in seinem Blut. Sie schmeckte köstlicher, als er erwartet hatte. Lily stöhnte, und ihre Hände glitten rastlos von seinen Schultern zu seinem Rücken.


  Nur ein klein wenig schob er seine Zunge in ihren Mund, um sie zu necken. Sie ging auf das Spiel ein, indem sie ihm mit der Zunge entgegenkam. Jetzt war sein Appetit geweckt, und er küsste sie voller Leidenschaft. Lily erwiderte den KUSS und hielt Preston so fest, als habe sie Angst davor, wohin diese Umarmung führen würde.


  Preston hörte auf zu denken und reagierte nur noch. Seine Sehnsucht, Lily ganz zu spüren, war unbeschreiblich. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie nackt auf diesem Himmelbett aussehen würde, im Licht der Dämmerung, das durch die Fenster hereinfiel und zu den verführerischen Klängen des Saxofons und der Jazztrompete.


  Lily verkörperte jede Versuchung, der er je begegnet war. Es drängte ihn, der Verlockung nachgeben, aber etwas hielt ihn zurück. Vielleicht lag es daran, dasss sie sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte, fast so, als wisse sie nicht genau, was weiter geschehen würde. Preston begriff, dass sie nicht sehr erfahren war.


  Vermutet hatte er es schon gestern, als sie ständig an ihrem Rock gezupft hatte, um ihre langen, sexy Beine zu verhüllen. Von denen in diesem Moment eines zwischen seine Beine glitt. Er legte die Hände um ihren festen Po.


  Lily drängte sich ihm entgegen, ohne bestimmten Rhythmus, sondern einfach, indem sie ihrer Begierde nachgab. Er musste aufhören, oder ihre Unschuld würde ihn von nichts mehr abhalten. Dann würden sie auf die alte Matratze sinken, wie seine Instinkte es forderten.


  Entschlossen löste er seine Lippen von ihren und hielt Lily in den Armen, bis sein Puls sich beruhigt hatte und ihm das Blut nicht länger in den Ohren rauschte.


  „Das war vielleicht ein KUSS, Lily.”


  Fragend sah sie auf. „Wieso hast du dann aufgehört?”


  „Ich musste jetzt aufhören, weil wir sonst auf diesem Bett dort gelandet wären.”


  „Oh.”


  „Keine Sorge, süße Lily, bei mir bist du sicher.”


  „Und wenn ich das gar nicht will?”


  „Fordere mich nicht heraus, Engel, denn meine Selbstbeherrschung hängt am seidenen Faden.”


  „Tut mir Leid. Du hast Recht. Ich habe gesagt, dass ich keine Sommerromanze will.”


  „Du verdienst mehr von mir, und ich weiß nicht, ob ich dir das geben kann.”


  „Wie wäre es, wenn ich dir die Existenz der Liebe beweise, indem ich dir zeige, dass es auch in deinem Leben Liebe gibt?


  Dann brauchte ich nicht das Beispiel anderer Leute anzuführen.”


  „Glaubst du, dass du mich überzeugen kannst?”


  „Ich glaube es nicht, ich weiß es.”


  „Und wenn nicht?”


  „Dann werden wir beide etwas Seltenes und Schönes gehabt haben, das wir sonst nicht erlebt hätten.”


  „Und was?”


  „Einander.”


  „Du hältst mich für etwas Besonderes?” fragte er. Niemand hatte das je getan. Er war immer nur einer von vielen verwöhnten reichen Privatschülern gewesen, die zu früh zu viel bekommen hatten.


  Lily lächelte, und ihre Augen leuc hteten wie bei einem Kind, das ein Geschenk bekommen hat. „Ja, dafür halte ich dich.”


  Er hielt sie ebenfalls für etwas Besonderes, nur würde er ihr das nicht sagen. Lily gehörte zu den Frauen, die sehr tief empfanden, und wenn es ihr nicht gelänge, zum Glauben an die Liebe zu bekehren, würde sie selbst an der Liebe zweifeln, das spürte er. Und er wollte ihr den Glauben an Märchen nicht nehmen.


  Nach dem aufwühlenden KUSS wusste Lily, dass sie ein gewaltiges Risiko eingegangen war. Aber sie konnte nicht anders. Es kam ihr so vor, als hätte Preston sämtliche schützenden Barrieren überwunden, die sie in all den Jahren um sich herum aufge baut hatte. Zum ersten Mal befand sie sich beim Restaurieren eines antiken Möbelstücks ganz in der Gegenwart, statt die Vergangenheit zu durchleben. Sie sollte sich auf ihre Arbeit konzentrieren, aber alles, woran sie denken konnte, war der KUSS.


  Preston hatte sie sanft und verführerisch geküsst und hatte ihre Willenskraft wie einen entfernten Traum erscheinen lassen statt wie etwas, woran sie sich geklammert hatte, als sie ihre Brüder großzog. Sie war noch nie mit einem Mann intim gewesen, und hatte nie den Wunsch danach verspürt, da die meisten Männer, mit denen sie ausgegangen war, vor der Verantwortung zurückscheuten, sich um zwei Jungen zu kümmern, selbst wenn diese schon fast erwachsen waren.


  Natürlich hatte Lily die Grenzen ihrer neu gewonnenen Freiheit getestet. Seit Beau im letzten Herbst das College verlassen hatte, war sie mit zwei Männern ausgegangen. Doch sie hatte rasch festgestellt, dass sie nicht der Typ für lockere Beziehungen war. All die Jahre hindurch hatte sie geglaubt, ihre Brüder hätten sie davon abgehalten, eine feste Beziehung einzugehen. Aber schon bald wurde ihr klar, dass es an ihren Träumen lag.


  Jahrelang hatte sie die Glucke gespielt und sich um die gekümmert, die ihre Fürsorge brauchten. Und noch nie war sie einem Mann begegnet, der bedürftiger war als Preston Dexter. Er war bei ihr im Laden geblieben, um ihr Gesellschaft zu leisten, und hatte ihr geholfen, die Arbeit an einem schmiedeeisernen Bettgestell zu beenden, das bald ein hübsches kreolisches Wohnhaus nahe der Bourbon Street schmücken würde.


  Sie hatte das Stück Anfang der Woche auf einem Schrotthaufen außerhalb der Stadt entdeckt, und die neuen Besitzer des Wohnhauses bezahlten ihr den doppelten Lohn für eine Eillieferung. Dankbar hatte sie den Auftrag angenommen, aber mittlerweile fragte sie sich, ob es sich überhaupt lohnte.


  Jetzt war es fast zehn Uhr abends, und sie war noch immer staubig und schmutzig. Allerdings war das besser, als in ihr ruhiges Haus zurückzukehren. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie sich in den Jahren, in denen sie Dash und Beau großgezogen hatte, von ihren Freunden isoliert hatte. Inzwischen waren sie entweder alle weggezogen oder verheiratet, und sie verbrachte die meisten Abende jetzt lesend zu Hause oder mit Arbeit in ihrem Laden. Doch nun war Preston bei ihr und bewies, dass er nicht bloß an ihrem Körper interessiert war.


  Allerdings fragte sie sich, ob das vielleicht zu seinem Verführungsplan gehörte. Oder schmeichelte sie sich bloß selbst, indem sie sich einbildete, er könne einen Plan haben, der mit ihr zu tun hatte? Wollte er sie glauben machen, dass sie ihm etwas bedeutete, ehe er sich nahm, was er begehrte, und sie anschließend fallen ließ? Sie schüttelte den Kopf. Anscheinend war sie doch erschöpfter, als sie gedacht hatte. Sie war weder zynisch, noch hatte sie vor, sich benutzen zu lassen. Nicht umsonst war sie Mona Stones Tochter. Und wenn es einen Lebensbereich gab, in dem ihre Mutter die Kontrolle gehabt hatte, dann waren es die Männer gewesen.


  Lily schaute auf und stellte fest, dass Preston sie beobachtete.


  Offenbar hatte sie ihn mit der Sehnsucht eines Kindes angesehen, das Süß igkeiten in einem Schaufenster betrachtet. Sie räusperte sich und sprach, ehe er es konnte.


  „Sieh dir dieses Stück an. Kannst du dir all die Sachen vorstellen, die es schon miterlebt hat?”


  Obwohl Preston geblieben war, wirkte er kühl und arrogant.


  Ganz so wie die englischen Adeligen in den Schauerromanen, die sie so gern las. War sein Zuhause auch düster und bedrohlich?


  Das würde jedenfalls zu seinem Aussehen und seiner Haltung passen.


  „Oh ja, Engel”, antwortete er gedehnt.


  In dieser Stadt aufzuwachsen, in der nicht nur zur Karnevalszeit eine Atmosphäre zügelloser Erotik herrschte, sollte sie eigentlich gegen das abgehärtet haben, was er mit seinem sinnlichen Ton und dem Schlafzimmerblick andeutete. Aber das war nicht der Fall.


  „Nicht solche Sachen.”


  „Was denn?” Preston polierte ein Glockenspiel aus Messing, das sie Montag zu einem Hotel in Atlanta schicken musste.


  „Du weißt schon, das Leben, das es gesehen hat. Vielleicht wurde ein Baby darin geboren.”


  Die einzige Gelegenheit, bei der sie einen kurzen Einblick in seine wahre Persönlichkeit erhielt, war, wenn er mit ihr flirtete.


  Und sie war so unbeholfen dabei, dass es sie verlegen machte.


  Preston zwinkerte ihr zu. „Ich bin sicher, dass zumindest eines darin gezeugt wurde.”


  Seine Worte ließen sie erröten. Sie hatte sich ihn und sich in dem Himmelbett oben vorgestellt: sein harter, schlanker Körper auf ihrem; die Geräusche von New Orleans, die zusammen mit dem Geruch des Mississippi und des Meeres durch die Fenster hereinwehten; die warme Brise, die ihre Haut streichelte, während sie sich liebten.


  Aber sie erwartete mehr als Sex von einem Mann. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, weil sie an die Existenz wahrer Liebe glaubte, und daran, dass irgendwo der Richtige auf sie wartete. Durch Preston zweifelte sie an sich selbst, und das gefiel ihr nicht.


  „Kannst du nur an Sex denken?” Jedenfalls war das alles, woran sie denken konnte, sobald er in ihrer Nähe war. Dann vergaß sie sogar ihre Träume von der Ehe, von einer Hochzeit in Weiß und Babys mit einem netten Mann, der mit einem kleinen Haus mit Gartenzaun zufrieden war.


  „In letzter Zeit schon.”


  Mit Preston in dieser schwülen Augustnacht zu arbeiten, ließ sie beinah daran glauben, dass der Grund für das heiße Pulsieren in ihren Adern nicht bloß pure Begierde war, sondern darüber hinausging. Da er ein sehr erfahrener Mann war, beschloss sie, ehrlich zu sein. „Ich auch.”


  „Verdammt, Lily, es würde nicht schaden, wenn du gelegentlich mal lügst.”


  Sie wandte den Blick ab. Sie hatte nie auf ihre Worte geachtet, sondern stets freiheraus gesprochen. Und nicht selten hatte es ihr Ärger eingebracht.


  Sie stand auf und schob das Poliertuch in die Gesäßtasche ihres Overalls. Solange sie in der Nähe dieses Mannes war, traute sie sich selbst nicht. Er weckte eine tief in ihr verborgene Abenteuerlust, die auszuleben sie jedoch nie den Mut gehabt hatte.


  „Machen wir Feierabend.”


  Er kam zu ihr und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie die einzelnen Wimpern um seine grauen Augen zählen konnte. „Ich meinte es nicht so, wie es sich anhörte. Nur gehen mir deine Worte unter die Haut.”


  Zum ersten Mal begriff sie, dass Prestons Persönlichkeit vielschichtiger war, als er der Welt zeigte. Sie hatte es bereits vermutet, als sie das erste Mal über die Frage, ob es so etwas wie Liebe überhaupt gab, diskutiert hatten. Seine Worte von vorhin bestätigten ihre Einschätzung Würde sie die Mauern, die er zum Selbstschutz um sich herum errichtet hatte, überwinden können, ohne sich dabei zu verletzen? Wollte sie das überhaupt?


  Er stand so nah bei ihr, dass sie seinen Körper streifte, als sie sich ein wenig vorbeugte. Erschrocken wich sie zurück. „Ich verstehe nicht, wieso ich mich zu dir hingezogen fühle, Preston.”


  Er sagte nichts. Lily war bekannt, dass er es gewohnt war, sich mit Fraue n zu treffen und mit ihnen zu schlafen. Seit er im Frühsommer nach New Orleans gezogen war, hatte sie mehrmals sein Foto in den Klatschspalten der Zeitungen gesehen. Nur war sie an diese Sorte Männer nicht gewöhnt. Es dreht sich bloß ums Geschäft, sagte sie sich. „Es wäre besser für uns beide, wenn wir getrennte Wege gehen.”


  „Ich glaube nicht, dass es für mich besser wäre.”


  „Warum nicht?”


  „Weil ich schon zu lange allein bin.”


  „Ich auch”, gestand sie leise.


  Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Lass nicht zu, dass ich dir wehtue.”


  Das werde ich nicht, dachte sie. Doch insgeheim war sie nicht sicher, ob es ihr gelingen würde, sich vor ihm zu schützen. Er weckte Gefühle in ihr, mit denen sie nie zuvor zu kämpfen gehabt hatte und von denen sie nicht wusste, wie sie sie unter Kontrolle bringen sollte.


  4. KAPITEL


  Zwei Tage später war Lily immer noch nicht sicher, was sie hinsichtlich Preston und ihrer Gefühle für ihn unternehmen sollte. Sie hatte ihn eingeladen, sie zu einem AntiquitätenImporteur außerhalb der Stadt zu begleiten. Es war ein schwüler Tag, typisch für den Spätsommer, und die Fahrt in ihrem alten Pick-up ohne Klimaanlage würde heiß und ungemütlich werden.


  Zwar waren es nur noch zehn Minuten, bis sie losfahren wollten, aber wenn er an einer Verabredung interessiert war, war Preston immer sehr pünktlich. Und sehr attraktiv, wie sie feststellte, als er aus seinem Wagen stieg.


  Lily hatte Bücher gewälzt und im Internet geforscht, auf der Suche nach Liebespaaren, mit denen sie ihm die Existenz der Liebe beweisen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wer es länger aushalten würde, sie oder Preston. Offenbar war er ein geheimes Bündnis mit ihrem verräterischen Körper eingegangen. Letzte Nacht war sie nach einem erotischen Traum von ihm schweißgebadet aufgewacht. Wie sollte sie die Existenz der Liebe beweisen, wenn sie besessen von Lust war?


  Sie hatte ihre Zweifel. Liebe war harte Arbeit und forderte Mühe und Glauben von beiden Partnern. Manche Dinge sind das Risiko wert, dachte sie, aber ihre Hände waren trotzdem feucht, und ihre Haut prickelte.


  Preston war kein Mann, dem es leicht fallen würde zu lieben.


  Aber sie hatte beschlossen, ihn nicht so einfach wieder aus ihrem Leben verschwinden zu lassen, wie er hineingeraten war. Eigentlich fand sie, dass es gar nicht so einfach gewesen war. Sie ging näher ans Werkstattfenster, um Preston zu beobachten. Er war stehen geblieben, um sich mit Leroy zu unterhalten, ihrem Fahrer, der den Kunden die gekauften Stücke lieferte.


  Lily schloss die Augen. Ein Mann mit einer tiefen Stimme hat etwas sehr Erotisches, dachte sie.


  „Buh!” sagte Mae hinter ihr.


  „Mae”, meinte Lily tadelnd und hoffte, dass man ihr die lüsternen Gedanken nicht ansah.


  „Gehört er dir?” fragte Mae. Sie war nicht auf der Suche nach einem Mann, da sie letztes Jahr ihre High-School-Liebe geheiratet hatte.


  Nein, dachte Lily, aber ich möchte es. „Vielleicht.”


  „Sei vorsichtig, Lily. Er ist in der Landesliga, und du hast schon Probleme in der Unterliga.”


  Lily lachte leise. „Du weißt ja nicht mal, was das heißt. Wieso probierst du es immer mit Sportvergleichen?”


  „Du weißt schon, was ich meine. Ich bin mit solchen Typen ausgegangen, und sie sind nur für eine Sache gut.”


  „Sex?” fragte Lily, ohne nachzudenken.


  „Nein, Liebeskummer.”


  „Na schön, dein Rat ist angekommen.”


  „Aber nicht angenommen. Sei nur vorsichtig, Schätzchen.”


  Mae verschwand wieder, während Lily weiter durch das offene Fenster spähte. Vielleicht hatte Mae Recht. Preston spielte in einer ganz anderen Liga. Sie wusste es, und er wusste es auch.


  Aber sie wollte den Preston kennen lernen, der ihr gesagt hatte, er habe das Alleinsein satt. Denn dieser Mann war nicht reich wie Midas, sondern brauchte etwas, das die einfache Lily ihm geben konnte.


  Er betrat ihre unordentliche Werkstatt, als würde sie ihm gehören, und bewegte sich selbstbewusst. Sie hatte ihm gesagt, er solle Freizeitkleidung anziehen, aber er sah aus, als wollte er gleich mit einer Yacht in See stechen. Besaß dieser Mann denn keine Jeans? Und wirkte er immer so arrogant?


  „Hallo, Engel.”


  Sein Blick war auf ihren Mund gerichtet, doch hielt er zehn Zentimeter Abstand zur ihr. Heiß durchströmte es sie. Am liebsten hätte sie seine Schultern gepackt und ihn für einen stürmischen Begrüßungskuss an sich gezogen. Doch leider befand sich ihre Beziehung noch nicht in einem entspannten Stadium. Preston war nicht ihr Mann, sosehr sie sich das auch wünschte.


  Trotz seines selbstsicheren Auftretens umwarb er sie behutsam, denn er spürte ihre Unsicherheit. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und sie lehnte sich vor, so dass ihre Brüste ihn berührten.


  Preston stöhnte. „Willst du spielen?”


  Und wie, nur war sie nicht sicher, ob er schon bereit war, die Konsequenzen zu tragen. Daher trat sie zurück. „Nicht heute.”


  „Engel, du machst mich fertig”, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  „Du hast gute Laune.”


  Er nickte, hob geistesabwesend einen Silberpokal hoch und drehte ihn in der Hand. „Ich habe gerade ein Geschäft in Barbados abgeschlossen.”


  „Herzlichen Glückwunsch”, sagte sie. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass er eines Tages gehen würde. Selbst wenn sie ihn davon überzeugen konnte, dass die Liebe existierte, hatte er nicht vor zu bleiben.


  „Los, komm. Wenn wir zu spät kommen, werden alle guten Sachen weg sein.”


  „Dann sollten wir uns beeilen.” Im Vorbeigehen gab er ihr einen Klaps auf den Po.


  „Pres, in dieser Stimmung traue ich dir nicht.”


  „Ich mir auch nicht”, erwiderte er.


  „Das ist nicht sehr beruhigend.”


  „Ich weiß. Willst du mir immer noch beweisen, dass die Liebe existiert?”


  „Ja. Ich plane sogar, dir so etwas wie,Liebende im Wandel der Zeiten’ zu zeigen, damit du unterschiedliche Arten kennen lernst, wie Liebe zum Ausdruck gebracht wurde und wird.”


  „Was für ein Vergnügen.”


  „Sarkasmus beherrschst du gut.”


  „Das ist eine Gabe.”


  „Ich hoffe, du verlierst sie.”


  Sie neckten sich, bis sie Lilys Pick-up erreichten. Während er in ihren sauberen, aber alten Wagen einstieg, versuchte sie, die Tatsache zu ignorieren, dass er nicht in ihre Welt passte. Trotzdem musste sie beim Losfahren daran denken.


  Preston ließ die warme Brise durchs offene Wagenfenster hereinwehen. Die untergehende Sonne löste fast ein Gefühl der Zufrie denheit in ihm aus. Er hatte den Tag damit verbracht, sich durch schmutzige Antiquitäten zu wühlen und sie schließlich auf Lilys Pick-up zu laden.


  Obwohl es harte Arbeit gewesen war, empfand er sie auf eine Weise erfüllend, wie er sich körperliche Arbeit nie vorgestellt hatte. Es hatte ihm wirklich Spaß gemacht, und er hatte sich vorgenommen, Lily auf irgendeine Art für diese Erfahrung zu danken.


  Lily konzentrierte sich auf den Verkehr, und er musste zugeben, dass sie keine besonders gute Fahrerin war. Denn sobald sie zu ihm rübersah, steuerte der Wagen jedes Mal auf die Mittellinie zu. Auf der Ladefläches des Pick-ups stapelten sich Möbel, die mit einer Plane zugedeckt waren. Er hatte ihr angeboten zu fahren, was ihm jedoch lediglich einen tadelnden Blick eingebracht hatte.


  Nie hatte es jemand gewagt, sich ihm entgegenzustellen, aber Lily tat es, als ob ihr seine Position und seine Macht völlig gleichgültig wären. Und vielleicht war es ja so.


  Lily hatte etwas sehr Pragmatisches an sich, und zugleich etwas Verträumtes. Sie bewegte sich schnell und entschlossen, doch sobald sie ihre geliebten Antiquitäten berührte, wurden ihre Bewegungen sanft und zärtlich, als würde sie tatsächlich die Vergangenheit berühren.


  Das beunruhigte ihn, da er den Großteil seines Lebens vor der Vergangenheit davongelaufen war. Und sie schien sich darin wohl zu fühlen und sich mit Stücken davon zu umgeben, anstatt sich auf die Zukunft zu konzentrieren.


  Ein Adrenalinstoß durchströmte ihn. Zum einen war es Verlangen nach Lily und ihrem sexy Körper, zum anderen das erregende Gefühl, mit ihr im Wagen zu fahren, den Wind in seinen Haaren zu spüren und Dixieland-Jazz zu hören.


  Lily trug eine verwaschene Jeans, die verboten gehörte, so eng saß sie. Ihr Arbeitshemd hatte sie schon vor einer Weile ausgezogen, so dass sie jetzt nur noch ein knappes T-Shirt trug, das sich eng um ihre Brüste schmiegte. Während sie Ausschau nach Antiquitäten gehalten hatte, hatte Preston sich ständig gefragt, wie sie nackt aussehen würde.


  Würden sich ihre Brustspitzen unter der Liebkosung seiner Lippen so aufrichten, wie durch die kühle Luft der Klimaanlage im Büro des Antiquitätenimporteurs? Würde sie es zulassen, dass er, Preston, an ihnen saugte?


  „Gibt es wirklich in deinem Elternhaus ein Sofa aus der Zeit Ludwig des Vierzehnten?” fragte sie.


  Preston nahm sich zusammen. „Ja. Mein Kindermädchen und ich saßen früher darauf, um Gutenachtgeschichten zu lesen.”


  „Du hattest ein Kindermädchen?”


  „Ja. Sie erzog mich bis zu meinem achten Lebensjahr.”


  „Wie war sie?”


  Preston dachte darüber nach. Greta Parcell war liebevoll und freundlich gewesen, auf eine Art, wie seine Mutter es nie gewesen war. Tatsächlich hatte er sie für seine Mutter gehalten, bis sie eines Tages verschwunden war. „Sie war eine bezahlte Angestellte, Lily. Was glaubst du, wie sie war?”


  „Ich bin sicher, sie war sehr mütterlich.”


  „Das war sie.”


  „Meine Großmutter stellte vor Jahren Dora ein, um im Haus zu helfen, und jetzt gehört sie praktisch zur Familie. Hast du noch Kontakt zu deinem Kindermädchen?”


  „Nein, sie nahm eine andere Stelle an, als ich acht war.


  Danach habe ich nie wieder von ihr gehört.” Preston erinnerte sich noch daran, wie sehr er gebettelt hatte, dass sie blieb. Aber letztlich hatte sein Vater Recht gehabt. Geld war eine mächtige Motivation, mächtiger als jedes Gefühl. Ganz gleich, was die Leute sagten, für Geld würden sie alles tun.


  „Hat deine Mutter danach deine Erziehung übernommen? “


  Preston sah aus dem Fenster auf den Lake Pontchartrain. Es war ihm unangenehm, über seine Mutter zu sprechen. Er fragte sich, ob er Lily heute Abend auf seine Yacht locken konnte, damit das sanfte Schaukeln des Bootes sie verführte, während er sie in den Armen hielt. „Nein”, sagte er leise.


  Bevor sie noch etwas fragen konnte, legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Er wollte nicht mehr über seine Familie sprechen oder ihre Fragen beantworten. Er wollte auf sicheres Terrain zurückkehren. „Wie willst du beweisen, dass es in meinem Leben wahre Liebe gibt?”


  „Indem ich dir die Liebe zeige, die dort bereits ist.”


  „Du wirst tief graben müssen.”


  „Das glaube ich nicht”, widersprach sie leise und sah ihn an, bis eine Hupe ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße lenkte.


  Sie winkte entschuldigend aus dem Fenster, während Preston sie schweigend beobachtete.


  Er begehrte Lily, wie er noch keine Frau begehrt hatte. Aber er durfte ihr naives Weltbild nicht zerstören. Sie war eine kluge Geschäftsfrau, das hatte er selbst erlebt, da er sie heute feilschen sehen hatte. Doch ein Teil von ihr war unschuldig geblieben.


  „Sagtest du nicht etwas von Liebenden im Wandel der Zeiten?”


  „Allerdings. Bist du bereit?”


  „Wie immer.”


  „Kennst du vielleicht die Sage von Tristan und Isolde? Es ist ein keltisches Märchen aus dem zwölften Jahrhundert.”


  „Ich bin nicht vertraut damit, aber ich habe mich auch nie sonderlich für die Vergangenheit interessiert”, gestand er.


  „Dann ist es ja gut, dass ich mich dafür interessiere. Du wirst diese Sage von Leidenschaft und Hingabe, die allen Prüfungen standhält, lieben.”


  „Ich kann es kaum erwarten.”


  Preston lehnte sich zurück und beobachtete Lily. Manchmal geriet sie auf die andere Fahrbahn, wenn sie sich zu sehr in ihre Erzählung hineinsteigerte. Ihre große Sonnenbrille verbarg ihre Augen, aber als sie zum Ende der Geschichte kam, wo die beiden Liebenden starben und zwei Bäume, deren Äste miteinander verflochten waren, aus ihren Gräbern wuchsen, rannen Tränen über ihr Gesicht.


  „Ist das nicht wahre Liebe?” schloss sie.


  In diesem Moment begriff er, wie zerbrechlich Lily war.


  Insgeheim war sie eine Romantikerin, die wahrscheinlich auf ihren Märchenprinzen wartete, der sie in sein Schloss entführte.


  Aber er war in romantischen Dingen nie gut gewesen.


  „Preston?”


  „Es ist eine großartige Sage. Aber das ist nicht das wahre Leben.”


  „Ich weiß. Ich will dich ja auch nur dazu bringen, dass du über die Liebe, so wie sie in der Sage geschildert wird, nachdenkst.


  Sobald du weißt, wonach du suchen musst, wirst du die Liebe auch finden.”


  „Bist du dir da sicher?”


  „Nein, aber ich hoffe.”


  Er hoffte auch, denn er mochte den Schwung, den Lily in sein Leben gebracht hatte. Und er mochte die Herausforderung, die Lily darstellte.


  Lily hasste gesellschaftliche Anlässe, bei denen es darauf ankam, das richtige Besteck zu benutzen. Auch wenn sie sich damit aus kannte, sorgten normalerweise ihre Nerven dafür, dass sie irgendetwas fallen ließ, ehe der Abend zu Ende war. Obwohl Preston ihr versichert hatte, ein Abend bei ihm sei eine zwanglose Angelegenheit, war sie aufgeregt.


  Er hatte sie beobachtet wie ein Löwe seine Beute, hatte ihre Reaktion auf ihn abgeschätzt und ansonsten den ganzen Tag sorgfältig Abstand zu ihr gehalten. Daher hatte seine Einladung zum Abendessen sie völlig überrascht. Fast hätte sie Nein gesagt.


  Doch er war näher gekommen, sein Duft hatte sie umgeben, und sie war nicht mehr in der Lage gewesen abzulehnen.


  Ihre einzige Alternative war ein einsamer Abend zu Hause vor dem Fernseher. Und so stand sie nun im Eingangsbereich seiner Eigentumswohnung und wünschte, sie hätte sich für den Fernsehabend entschieden. Im Hintergrund spielte leise Musik, und Kerzen spendeten das einzige Licht.


  „Lass mich deine Tasche nehmen”, sagte Preston und führte sie ins Wohnzimmer.


  Eine Fensterfront bot einen Ausblick auf das French Quarter, das berühmte Französische Viertel, wo die Touristen in die Lokale strömten, um den Jazzbands zu lauschen. Lily fühlte sich hier in dem klimatisierten Apartment weit weg von allem Trubel.


  Sie rieb ihre nackten Arme und schaute sich langsam im Zimmer um. Es war mit modernen Möbeln aus Chrom und Glas eingerichtet. Es gab elegante Ledersofas und dicke Samtkissen. Ein Avantgarde-Gemälde schmückte die eine Wand und eine Spiegelfläche die gegenüberliegende. Lily fand, dass sie in diesem Raum ziemlich fehl am Platz wirkte.


  Rasch wandte sie den Blick ab. Der dicke Veloursteppich lud sie ein, ihre Schuhe auszuziehen und mit den Zehen hindurchzufahren, aber vermutlich würde Preston so etwas nie tun.


  „Wein?”


  Sie nickte. Prestons Hemdkragen stand offen, so dass sie einen Blick auf seine Haut erhaschte. Sie zitterte leicht, als sie nach ihrem Weinglas griff.


  Er bedeutete ihr. auf einem der Ledersofas Platz zu nehmen.


  Miles Davis’ „Summer Night” spielte im Hintergrund. Die warme, sanfte Trompetenmelodie hob die Einsamkeit des Raumes und des Mannes, der hier wohnte, hervor.


  Lily saß auf der Sofakante und bewegte sich nicht, aus Angst, ihren Merlot zu verschütten. Zum ersten Mal, seit sie Preston kennen gelernt hatte, hatte sie nichts zu sagen. Sie erkannte, dass sie in seiner Nähe unsicher wurde und dadurch ins Hintertreffen geriet.


  Obwohl er neben ihr saß, waren sie getrennt wie die französischen und spanischen Einwohner des frühen New Orleans. Ein respektabler Abstand von gut zehn Zentimetern lag zwischen ihnen. Trotzdem wurde ihr unglaublich heiß, so als ströme seine Körperwärme auf sie über. Er duftete nach einem exquisiten Rasierwasser und etwas anderem, das nur ihm ganz allein eigen war. Bevor sie merkte, was sie tat, beugte sie sich zu ihm.


  Sie begehrte ihn wie eine Debütantin die Goldbohne in einem Königskuchen. Der Königskuchen wurde ausschließlich zum Mardi Gras gebacken, und wer die Bohne fand, dessen Wunsch wurde erfüllt. Diesmal wollte sie wie die Stadt sein, in der sie aufgewachsen war. Die Stadt war von Sündern und Heiligen aufgebaut worden, doch sie hatte es satt, das brave Mädchen zu sein.


  Diese Erkenntnis erschreckte sie so, dass sie wieder ein Stück von Preston wegrutschte. „Deine Wohnung ist sehr hübsch.”


  „Sie ist wie mein Apartment in Manhattan eingerichtet. Ich möchte mich zu Hause fühlen, wo immer ich bin.”


  Lily bekam einen Eindruck von dem Mann, der sich hinter dem Unternehmenserfolg und Generationen von Reichtum verbarg. Es zeigte ihr die Sehnsucht, von der sie bezweifelte, dass er sich ihrer überhaupt bewusst war - die Sehnsucht nach einem wirklichen Zuhause. Plötzlich erkannte Lily, dass sie ihm nicht nur beweisen würde, dass Liebe existierte, sondern ihm auch zeigen musste, dass Familie und Freunde der Schlüssel zu dieser Liebe waren.


  „Wieso hast du mich heute Abend hierher eingeladen?” fragte sie und trank einen Schluck Wein.


  „Damit ich dich verführen kann”, antwortete er in seiner tiefen Stimme.


  Lily verschluckte sich an ihrem Wein. Seine Worte sandten kleine erregende Schauer durch ihren Körper. Wenn es allein mit Verführung getan wäre, dachte sie. Aber da waren die Spuren, die sie noch lange hinterlassen würde …


  „Entspann dich, Rotkäppchen, ich bin nicht der große böse Wolf, der dich fressen will.” Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Couchtisch aus facettiertem Glas.


  „Die Wohnung macht mich nervös”, sagte sie und fragte sich, ob er die gleiche prickelnde Vorfreude empfand wie sie.


  Er legte einen Arm auf die Sofalehne, so dass seine Hand auf ihrer Schulter ruhte. „Wirklich? Ich dachte, ich würde dich nervös machen.”


  Lilys Puls beschleunigte sich. Sie verstand kaum, was Preston sagte. Heiße Schauer durchströmten sie, als er mit dem Finger über ihren Oberarm strich.


  „Stimmt das, Engel?”


  „Ja, aber ich gewöhne mich daran, dich in meiner Welt zu haben. Dich in deiner Welt zu erleben, ist etwas anderes.” Sie hatte Mühe, der Unterhaltung zu folgen. Am liebsten wäre sie näher an ihn herangerückt. Sie sehnte sich nach etwas, was sie noch nie zuvor von einem Mann gewollt hatte, und das erschreckte sie.


  „Fang nicht an, mich mit dem Respekt zu behandeln, den meine Position normalerweise fordert. Ich wüsste nämlich nicht, wie ich darauf reagieren sollte.”


  Sie lächelte schief. Diese Ehrlichkeit entsprach dem Preston, wie sie ihn kannte, und sie hatte den Eindruck, dass er diese Seite von sich gerade erst entdeckt hatte. Einen Großteil von sich verbarg er vor der Welt. Dieser Preston weckte in ihr den Wunsch, ihm die Welt zu zeigen, so wie sie sie sah.


  „Keine Sorge. Ich bin sicher, du schaffst das.”


  „Zweifellos.”


  Er streichelte noch immer ihre Schulter, und wenn sie nicht bald aufstanden, würde sie tatsächlich näher an ihn heranrücken. Rasch wich sie ein wenig zurück.


  „Was ist los, Engel?” Sein Blick war hart wie Diamanten. Diese weitere Seite an ihm ließ sie erschauern.


  Lily entschied sich, ehrlich zu sein. „Ich bin nicht bereit, heute Nacht mit dir zu schlafen, Preston. Aber ich fürchte, du könntest mich glauben lassen, dass ich es bin.”


  Er leerte sein Weinglas in einem Zug. „Das weiß ich.”


  „Warum hast du mich also wirklich hierher eingeladen?”


  Er sah sie an, und Lily dachte, er wolle herausfinden, ob sie die Wahrheit seiner Worte verkraften konnte. Sie versuchte, tapfer dreinzuschauen, und lächelte schwach.


  „Weil ich dich begehre und du mich. Es wird Zeit, dass wir uns richtig kennen lernen.”


  „Warum?” Sie hatte beim besten Willen keine Ahnung, weshalb er sie besser kennen zu lernen wünschte, denn der Mann, der in diesem Apartment lebte, war erfolgreiche Verführungen gewöhnt.


  „Weil ich dich früher oder später bekomme und nicht will, dass du es bereust.”


  Sie dachte einen Moment darüber nach. „Ich würde nichts bereuen, was ich mit dir tue.”


  Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Das hoffe ich, Engel. Das hoffe ich.”


  5. KAPITEL


  Vorhin im Wohnzimmer hätte er Lily beinah verloren, das wusste Preston. Aber hier auf dem Balkon, nach einem Essen aus einem Fünf-Sterne- Restaurant, sah die Sache anders aus.


  Vielleicht lag es daran, dass die Stadt, die sie liebte, unter ihnen ausgebreitet lag. Ein blühendes Meer aus Menschen mit all seinem Glanz und seinen Fehlern.


  Sie unterhielten sich über Bücher, die sie mochten, und er war nicht erstaunt zu erfahren, dass Lily Romane mit einem Happy End bevorzugte. Sie kannte sich sehr gut aus in der antiken Mythologie und erfreute ihn mit Liebesgeschichten aus dem alten Griechenland. Zwar glaubte er nicht daran, dass die Mühen, die manche Liebende auf sich genommen hatten, um zusammenzubleiben, seine Ansichten über die Liebe ändern würden. Aber es gefiel ihm, wie viel Zeit Lily in ihr Vorhaben investierte.


  „Glaubst du wirklich, dass die Liebe das alles wert ist?” fragte er, nachdem sie ihm die Geschichte des Odysseus erzählt hatte, die er allerdings schon kannte.


  „Ich glaube, du willst nicht verstehen, worum es geht. Liebe ist die Belohnung, die man für das Überstehen der harten Zeiten bekommt.”


  „Interessant. Bist du schon belohnt worden?” Preston war nie belohnt worden. Er hatte oft Vergnügen an Menschen und Besitz gehabt, aber das war nichts Dauerhaftes. Selbst der Wagen, den er fuhr, würde ersetzt werden, wahrscheinlich nächstes Jahr.


  „Wenn es so wäre, würde ich jetzt nicht hier bei dir sein. Aber ich habe die Liebe meiner Brüder und meiner Großmutter.”


  „Was ist mit deinen Eltern?” erkundigte er sich.


  „Du kennst die Geschichte. Als sie lebten, liebten sie mich.


  Deine nicht?”


  „Nein.”


  Natürlich wollte sie mehr wissen, aber er würde nicht alles vor ihr ausbreiten. Er sprach mit niemandem über seine Familie.


  Nicht einmal seine engsten Bekannten erfuhren seine Gefühle für sie. Und er würde sie auch nie offenbaren. Er war zur Höflichkeit erzogen worden, dazu, sich zu kaufen, was er wollte, und zu nehmen, was er kriegen konnte. „Schau nie zurück”, das waren die Worte seines Vaters gewesen, als Prestons Mutter ihn für einen ihrer vielen jüngeren Liebhaber verlassen hatte.


  „Möchtest du darüber reden?” fragte sie und legte ihre Hand auf seine.


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht heute Abend.”


  „Wir werden uns nie besser kennen lernen, wenn wir uns nicht darüber unterhalten, wie wir wurden, was wir sind.”


  „Harte Arbeit und Ehrgeiz haben mich geformt”, erklärte er frei heraus. Er wollte sie, aber er mochte es nicht, wenn sie in seinem Leben herumschnüffelte. Er wollte ihre Tiefen ausloten, die Geheimnisse ihrer Seele entdecken, gleichzeitig aber sicher in seiner eigenen Welt bleiben.


  „Mich auch”, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln.


  „Verrate mir, wie das ist, sein eigenes kleines Unternehmen zu besitzen.”


  „Es ist harte Arbeit. Meine Großmutter wünschte sich, dass meine Eltern es übernahmen, aber sie waren Archäologen und reisten durch die Welt zu Ausgrabungen. Sie ließen uns stets zurück, und Großmutter sagte, sie würde nicht auch noch mich verlieren wollen. Also erzog sie mich dazu, die Vergangenheit und ihren Laden zu lieben.”


  „Gefällt dir, was du machst?”


  „Ich möchte nichts anderes machen.”


  Offenbar war es ihr ernst damit. Preston sehnte sich danach, das Gleiche für irgendetwas in seinem Leben zu empfinden. Sein Job gab ihm nicht die Zufriedenheit, die Lily ausstrahlte.


  „Was ist mit dir?” fragte sie. „Was hat dich geprägt?”


  „Mein Dad hatte einen Herzanfall, als ich in meinem letzten Jahr auf dem College war. Er starb sofort.”


  Sie drückte seine Hand, und er war versucht, den Druck zu erwidern. Doch er tat es nicht. Er musste neutralen, sicheren Boden finden. Sex und die Gegenwart, aber nicht die Vergangenheit, ermahnte er sich.


  „Wie dem auch sei, ,Dexter Resort’ geriet in Schwierigkeiten.


  Der Vorstand beschloss deswegen, einen Teil unseres Besitzes zu verkaufen. Ich überzeugte sie, mir ein Jahr zu geben, um die Wende herbeizuführen.”


  „Und das ist dir gelungen.”


  „Ganz recht.”


  „Weil du nicht verlieren wolltest, wofür dein Vater so hart gearbeitet hat?”


  Sein Vater hatte etwas von einem Playboy gehabt und mehr Geld ausgegeben, als die Hotelkette je einbringen konnte. Daher war es nie Prestons Ziel gewesen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Tatsache war, dass er nie genauer analysiert hatte, weshalb ihm so vie l daran lag, „Dexter Resort” zu retten.


  „Was machst du in deiner Freizeit?” Lily lehnte sich auf den Tisch. Preston fragte sich, ob der Wein sie ein wenig beschwipst gemacht hatte.


  „Arbeiten. Und du?” Er leerte sein Glas Merlot.


  Sie klimperte mit den Wimpern und lächelte wie die Verführerin, die sie war, wenn sie entspannt und nicht so wachsam war.


  Es erregte ihn so sehr, dass er Mühe hatte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. „Ich spiele ziemlich gut Basketball.”


  Er musterte ihre Figur. Sie war zart und sexy und in hochhackigen Schuhen kaum über ein Meter sechzig groß. „Na klar, Engel.”


  Die Verführerin verschwand, und der Wildfang, der ihn dazu herausforderte, an die Liebe zu glauben, trat wieder an ihre Stelle.


  „Ich kann dich jederzeit schlagen.”


  Dies war die Lady, die in seinen Armen entflammen würde.


  Die abenteuerlustige Frau, die Lily im Zaum zu halten versuchte. „Beweise es.”


  „Na schön, los geht’s. Wir können bei meinem Laden spielen.


  Ich habe einen Korb im Hof.” Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften, herausfordernd und bereit zum Wettkampf.


  Preston nahm ihre Hand und zog Lily näher zu seinem Sessel.


  Ihr Strandkleid war aus hauchdünnem Stoff, und ihr Körper schimmerte durch. Sie war so verlockend. Er brauchte nur zuzupacken, und sie würde auf seinem Schoß sitzen. „Nicht heute Abend. Morgen Nachmittag.”


  „Gut. Ich freue mich schon darauf. Ich wollte schon immer einen Mann zu Kreuze kriechen sehen.” Ihre Augen leuchteten, und plötzlich war er nicht mehr imstande, ihr zu widerstehen.


  „Ach ja?” Er zog sie zu sich heran. Lily beugte sich zu ihm, so dass ihr Gesicht vor seinem war. Ihr Atem streifte seinen Mund, und er schloss die Augen, damit er nicht die süße Unschuld in ihren sehen würde.


  „Ja”, hauchte sie atemlos.


  Ihre Brüste hoben und senkten sich rasch, und unter dem Oberteil ihres Kleides zeichneten sich deutlich ihre harten Knospen ab. Prestons Hände zitterten vor Verlangen, sie intimer zu berühren.


  „Möchtest du es ein wenig interessanter machen?” schlug er mühsam beherrscht vor.


  „Mit einem Einsatz?” flüsterte sie, den Blick auf seinen Mund gerichtet. Zärtlich streiften seine Lippen ihre.


  „Genau”, bestätigte er.


  „Nenn ihn mir”, forderte sie ihn auf und befeuchtete sich die Lippen.


  Du in meinem Bett, dachte er. Aber das war der sicherste Weg, um sie aus seinem Apartment und seinem Leben zu vertreiben.


  „Ein gemeinsamer Abend. Der Gewinner hat die Wahl.”


  Mit ihrer freien Hand umfasste sie sein Gesicht, und einen Moment lang dachte er nicht mehr nur daran, den Abend in dem großen Bett, nur ein paar Meter entfernt, mit ihr zu verbringen.


  Vergaß, dass sie das eine von ihm verlangte, wovor er sich immer gefürchtet hatte.


  „Ich werde dir zeigen, dass Liebe existiert”, versprach sie.


  „Ich werde mit dir schlafen, bis du deine mädchenhafte Vorstellung von der Liebe vergisst”, konterte er.


  „Sollen wir es per Handschlag besiegeln?”


  „Um Himmels willen, nein.” Und damit zog er sie auf seinen Schoß und gab ihr den KUSS, nach dem er sich schon den ganzen Abend sehnte.


  Lily wusste genau, dass sie Preston schlagen konnte.


  Schließlich hatte sie jeden Tag ihres Lebens Basketball gespielt.


  Ihr Vater hatte mit einem Basketballstipendium studiert, und wann immer er nach Hause gekommen war, hatte er sie zum Spielen mit auf den Platz genommen.


  Dash war auf der High School in der Bundesauswahl gewesen, und Beau hatte auf dem College gespielt, aber wenn Lily sich konzentrierte, konnte sie trotzdem beide schlagen. Andererseits nahm sie die beiden auch nicht als Männer wahr, sondern achtete nur auf ihre Spielstrategie. Bei Preston funktionierte das nicht.


  Sie sagte sich, dass es daran lag, dass sie ihn bisher nur im Geschäftsanzug gesehen hatte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob das stimmte. Seine kurze Sporthose und das Trikot waren neu, saßen an ihm jedoch wie eine zweite Haut. Er bewegte sich mit Anmut und Leichtigkeit, und Lily ahnte, sie würde sich sehr zusammenreißen müssen, um ihn zu schlagen.


  Aber sie konnte nun einmal nicht umhin, das Spiel seiner Muskeln zu registrieren, wenn er einen Freiwurf machte, oder seine muskulösen Beine, wenn er über den Platz dribbelte. Er sprang in die Luft und machte einen Wurf, auf den ein Profi stolz gewesen wäre.


  Die inzwischen vertraute Erregung breitete sich in ihr aus.


  Verdammt. Diesmal wollte sie wirklich gewinnen, und er lenkte sie durch seine Attraktivität ab. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und hätte gern geglaubt, dass er genau wusste, was er ihr antat. Doch sie fürchtete, dass er keine Ahnung hatte. Bei seiner Ankunft hatte er sie nicht einmal geküsst. Das geschah zum ersten Mal, seit er ihr gestanden hatte, dass er mit ihr schlafen wollte.


  Sie musste sich auf das Spiel konzentrieren, denn sie wollte unbedingt gewinnen. Er warf ihr den Ball zu, und sie dribbelte über den Platz und machte ihren Wurf. Der Ball traf die Korbwand und prallte zurück aufs Feld.


  „Netter Versuch, Engel”, bemerkte Preston dazu augenzwinkernd.


  „Lass den Gegner nie deine Stärken erkennen”, konterte sie.


  Verdammt, in Wahrheit verfehlte sie den Korb nie von der Freiwurflinie. Ruhig, ermahnte sie sich, und denk nicht an seinen Körper.


  „Was zeigst du mir?”


  „Nichts. Ich wiege dich in falscher Sicherheit.”


  „Ach ja?”


  „Ja”, sagte sie und wünschte, es wäre wahr.


  „Bist du bereit anzufangen?” fragte er.


  „Wann immer du bereit bist, hübscher Junge.”


  „War das eine Beleidigung?”


  „Fasst du es so auf?”


  Er beobachtete sie misstrauisch und warf ihr den Ball zu. „Ladys first.”


  Sie spielten schnell und wild, als ginge es um einen hohen Einsatz. Lily hatte noch nie einen Mann getroffen, der sie beim Sport wie eine Gleichwertige behandelte. Sie musste zugeben, dass er ein besserer Spieler war, als sie angenommen hatte. Aber er war nicht besser als sie. Außerdem war er sich nicht für schmutzige Tricks zu schade. Als er sie bei dem Versuch, den entscheidenden Punkt zu machen, abblockte, streifte seine Hand ihre Brust. Der Ball sprang vom Korbring, und Lily stand benommen da.


  „Du hast vorbeigeworfen”, verkündete er, und seine Stimme war heiser vor Anstrengung und sexueller Anspannung.


  „Das ist Betrug!” hielt sie dagegen und versuchte, ihre hoch aufgerichteten Brustspitzen zu ignorieren. Wenigstens trug sie einen Sport-BH. Vielleicht würde Preston es nicht mitbekommen.


  „Es geschah absolut unbeabsichtigt”, verteidigte er sich. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten. Sie verspürte den Impuls, die Arme vor der Brust zu verschränken, gab ihm jedoch nicht nach.


  Stattdessen nahm sie die Schultern zurück und beobachtete, wie Preston schluckte und den Blick abwandte.


  Hatte sie eine so heftige Wirkung auf ihn wie er auf sie? Lily beschloss, ein kleines Experiment zu versuchen. Sie blockte ihn bei seinem Versuch zu werfen ab, und diesmal setzte sie ihre sämtlichen weiblichen Waffen ein. Hier ging es Mann gegen Frau.


  Doch Preston überrumpelte sie. Nach einem Fehlwurf umfasste er ihre Taille und zog Lily an sich. Sein Atem streifte ihren Hals und sandte einen Schauer der Erregung durch ihren Körper.


  „Willst du so spielen?” fragte er und presste eine Reihe neckender Küsse auf ihren Hals.


  Lily konnte nicht einmal mehr denken. Offe nbar hatte sie tatsächlich einige Wirkung auf ihn und seine Selbstbeherrschung.


  Natürlich beanspruchte er die Rolle des Verführers für sich. Nur würde sie das nicht zulassen, denn gestern Abend bei ihm hatte sie erkannt, dass Preston mehr brauchte - und zwar alles, was sie ihm geben konnte. Er brauchte nicht nur ihren Körper und ihre Gesellschaft. Er brauchte jemanden, der ihm zeigte, wie er mit ganzem Herzen lieben konnte.


  Sie begehrte ihn so sehr und hatte doch Angst. Ihre Instinkte drängten sie, anzunehmen, was er ihr anbot, und herauszufinden, wie es war, sich einem Mann hinzugeben. Doch ihre innere Stimme warnte sie, dass sie verletzt werden würde.


  Das Spiel steigerte ihre Anspannung. Sie bewegte sich und genoss das berauschende, sehr sinnliche Gefühl, ihn so nah zu spüren. Preston stöhnte und hob die Hände an ihre Brüste. Lily kam sich ein wenig gemein vor, weil sie nicht mit ihm schlafen würde, bevor sie nicht überzeugt war, dass er sie lieben konnte.


  „Gibst du auf?” zwang sie sich zu fragen.


  Es herrschte Stille, in der nur ihr Atmen zu hören war und die Geräusche der Autos und der Lärm auf der Straße. Um sie herum pulsierte die Stadt. Und obwohl man sie von der Straße aus nicht sehen konnte, war es Lily auf einmal peinlich, was sie getan hatte.


  „Tut mir Leid”, sagte sie hastig.


  „Das muss es nicht.”


  „Es war nicht meine Absicht, dich zu provozieren.” Sag es noch mal, dachte sie, vielleicht glaubst du es ja dann auch selbst.


  „Lily, Engel, ich habe damit angefangen.”


  „Nein, hast du nicht. Ich habe es auf dich abgesehen, seit du aufgetaucht bist.”


  Er lächelte auf eine Art, die ihr verriet, was für ein wundervoller, einsamer Mann in ihm steckte, und der darauf wartete, herausgelassen zu werden. „Das ist gut zu wissen.”


  „Ich habe…”


  „Überreagiert”, beendete er den Satz für sie. Er drückte sie an sich, und das wilde Verlangen in ihr wurde seltsamerweise durch seine starken Arme beruhigt.


  „Ich finde, wir sollten das Spiel unentschieden werten.”


  „Wieso?”


  „Weil ich nicht in der Lage bin, zu Ende zu spielen.”


  Sie schaute herunter auf seine Shorts, die sichtbar spannte.


  Aber es gab Lily kein Gefühl der Macht oder des Triumphes.


  Eher schämte sie sich dafür, dass sie versucht hatte, mit miesen Tricks zu gewinnen. Das hatte sie noch nie getan.


  „Ich glaube, du hättest gewonnen”, erklärte sie und löste sich von ihm.


  „Lily, was du getan hast, ist keine Schande.”


  „Ich habe versucht, dir klarzumachen, dass Lust ohne Liebe etwas ist, was du bei jedem finden kannst.”


  „Das weiß ich bereits.”


  „Wieso habe ich dich dann gerade wie irgendein männliches Spielzeug behandelt?”


  „Weil Liebe tatsächlich nur ein Mythos ist, körperliche Anziehung hingegen etwas sehr Reales.”


  „Ich habe mir immer gesagt, dass ich auf die Liebe gewartet habe, auf meinen Prinzen, der mich wachküsst. Aber plötzlich bin ich wach und voller Verlangen und …”


  „Es gibt keinen Prinzen”, sagte er und ging davon.


  Lily sah ihm nach, in der Gewissheit, dass sie ihn verletzt hatte. Und sie war nicht sicher, wie sie das wieder gutmachen sollte.


  Denn in ihrem Herzen glaubte sie, dass er ihr Prinz sein konnte.


  Preston hielt sich zwei Wochen von Lily und dem „White Willow House” fern. Er war nach New York geflogen und hatte mit seinen reichen Freunden Partys gefeiert. Doch dieser Lebensstil ließ ihn kalt, und obwohl Lily ihn mit ihren Worten verletzt hatte, erkannte er doch, dass sie wahr waren.


  Jetzt, wo er in dem restaurierten Atrium des „White Willow House” stand, begriff er, dass er davongelaufen war, denn nun hatte er das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Als hätte er den Platz gefunden, an den er gehörte, und es war nicht seine vertraute Umgebung.


  Lily erschrak, als sie ihn sah. Preston machte sich nicht vor, dass es bloß Erstaunen war. Nach ihrem verbissenen Basketballspiel wusste er, dass es sich um Zorn handelte. Vielleicht hatte er Fortschritte dabei gemacht, sie davon zu überzeugen, dass es keine Liebe gab, aber was das Verführen anging, hatte er ziemlich viel Boden verloren.


  Einerseits war es besser so. Sie war viel zu gut für ihn. An jenem Abend bei ihm zu Hause war ihm klar geworden, wie zerbrechlich sie war. Er wollte kein männliches Ungeheuer sein, der ihre heile Welt zum Einsturz brachte, aber genau das war er.


  Als er näher kam, wandte sie sich ab und ging entschlossenen Schrittes über den Marrnorfußboden.


  Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen. In dem verwaschenen Jeansoverall hätte sie in dieser luxuriösen Hotellobby, umgeben von ihren Antiquitäten, eigentlich deplatziert wirken müssen.


  Aber sie schien sich zwischen all den Stücken, die sie ausgesucht und restauriert hatte, wohler zu fühlen als er.


  Er hatte sie verloren. Er fühlte es tief in seinem Innern, so wie er im Alter von acht Jahren Gretas Verrat gefühlt hatte. Das ärgerte ihn, weil er alt genug war und es hätte besser wissen müssen.


  „Anscheinend habe ich unsere Wette gewonnen”, meinte er zärtlich. Er musste die Barrieren überwinden, die sie um sich herum errichtet hatte.


  Sie schaute über die Schulter, und ihr Blick war kühl statt erfreut. Sogar an jenem ersten Nachmittag in seinem Büro war wenigstens ein herausforderndes Funkeln in ihren Augen gewesen - jetzt nichts mehr. Mit ihren leicht zerzausten kurzen Haaren, die an ihrem Gesicht und ihrem Hals klebten, war sie immer noch umwerfend sexy. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, und …


  „Welche?” fragte sie.


  „Die Liebeswette. Selbst du scheinst beschlossen zu haben, dass sie das Risiko nicht wert ist.”


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte auf ihn zu.


  Ihre Brüste wogten, ihre Lippen waren zusammengepresst. Eigentlich hätte sie wie eine strenge Schulmeisterin aussehen müssen, nur hatte nie eine Lehrerin eine solche Wirkung auf ihn gehabt wie Lily. Heftiges Verlangen erwachte in ihm und sandte sinnliche Schauer über seine Haut.


  „Wie kannst du es wagen?” fuhr sie ihn an und stach ihm mit dem Zeigefinger in die Brust.


  „Ich wage alles, was mir gefällt”, erwiderte er mit all der Arroganz, die er von seinen Eltern gelernt hatte. Trotzdem war er nicht sicher, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Noch nie war er jemandem wie ihr begegnet oder jemandem, dessen Einstellung zum Leben ihrer ähnelte. Sie wollte seine Gesellschaft nicht seines Geldes wegen. Weshalb dann?


  „Du bist derjenige, der weggelaufen ist”, warf sie ihm vor.


  Sie kam immer gleich zur Sache, und dass sie so sehr ins Schwarze getroffen hatte, schmerzte. Besonders da ihre spürbare Verletzlichkeit ihn jedes Mal davon abhielt zurückzuschlagen. Er war überzeugt, dass jemand ihr eines Tages die Illusionen rauben würde, nur wollte er nicht derjenige sein. „Ich war auf einer Geschäftsreise.”


  „Nennt man das heutzutage so?”


  „Worauf willst du eigentlich hinaus, Lily?” Obwohl er jeden Abend auf einer Party gewesen war, hatte er sich tatsächlich wegen eines unaufschiebbaren Geschäftstermins in der Stadt aufgehalten.


  „Ich habe die Zeitung gelesen. Meinst du, nur weil wir hier im Süden sind, würden wir von deinen Eskapaden nichts mitbekommen? Du bist ein wichtiger Geschäftsmann, und New Orleans liebt Ausschweifungen.”


  Es mussten ereignislose Zeiten sein, wenn er in der Zeitung auftauchte. Normalerweise brachten ihm nur Firmenübernahmen und Fusionen Presseberichte. „He, das wird ja immer besser. Du sprichst das Wort Ausschweifungen aus, als handele es sich um eine Krankheit.”


  „Ist es das nicht?” Ihre Wut war zu einem Großteil verraucht.


  Geblieben war der Schmerz, und den wollte Preston nicht sehen.


  Wie sollte er das wieder gutmachen?


  Er dachte daran, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu berühren. Wenn sie zusammen waren und einander berührten, war alles in Ordnung zwischen ihnen. Natürlich machte er sich nicht vor, eine kleine Liebkosung könnte alles wieder einrenken. Aber er hatte das Bedürfnis, sie zu trösten. „Für manche schon.”


  „Für mich?” fragte sie.


  Er nahm ihre Hand in seine und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Handfläche. „Nicht für dich. Du hast einen Sinn für Abenteuer. “


  „Und wieso ziehe ich dann das häusliche Leben vor?”


  Preston war nicht sicher, ob er sie für eine Antwort gut genug kannte, aber von Anfang an hatte er das Gefühl gehabt, dass sie etwas vor ihm verbarg. „Du hast Angst vor dir selbst.”


  Sie rümpfte die Nase. „Wieso verdrehst du jetzt alles? Ich war nicht mit einer umwerfenden Blondine in der Zeitung.”


  „Ich etwa?” Er wünschte, er hätte den Fotografen ausfindig gemacht, um ihm den Film abzukaufen. Aber jetzt war es zu spät, der Schaden war angerichtet.


  „Spiel keine Spielchen mit mir. Ich dachte, es sei dir ernst, als du sagtest, es wäre nicht besser, wenn wir getrennte Wege gingen. Hast du deine Meinung geändert?”


  Sie verlangte mehr, als er zu geben bereit war. Andererseits musste er etwas von sich preisgeben, wenn er sie zu halten beabsichtigte. Und plötzlich wurde ihm klar, dass er das wollte. Es hatte nicht nur mit seinem Verlangen nach ihr zu tun. Er war sich auch nicht sicher, was der Grund war, aber er musste mit ihr zusammen sein. Um sich an ihrem Lachen zu freuen, um sie in sein Bett und in sein Leben zu locken, um wenigstens eine Weile von ihrem fröhlichen Wesen zu profitieren.


  „Ich musste einfach weg, und diese Geschäftsreise stand ohnehin fest. Ich stehe kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, Engel. Es geschieht nicht jeden Tag, dass ich so edelmütig bin.


  Glaub mir, noch mal werde ich das nicht sein.”


  „Ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten.”


  Das tust du, dachte er, sprach es jedoch nicht laut aus. „Das Schicksal tendiert dazu, einen Preis für so tiefe Gefühle zu fordern.”


  „Ich kann mir ein Leben ohne Liebe nicht vorstellen.”


  „Du solltest es versuchen.”


  „Weshalb?”


  „Es ist schmerzfrei.”


  Sie kam näher, umfasste seine Wange und fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe. „Oh, Preston.”


  Er sagte nichts mehr zu ihr, da er dadurch nur riskieren würde, sie zu verlieren, und das wollte er nicht. Er weigerte sich zwar zuzugeben, dass sie ihm auch nur das Mindeste bedeutete, aber ihr Lächeln würde er schwer vermissen, wenn sie ginge.


  6. KAPITEL


  Die laute Zydeco-Musik spielte, als wäre dies die großen Parade an Mardi Gras. Die Musik klang leicht und unbeschwert, doch die Texte waren traurig. Die Braut, Lilys Cousine Marti, und der Bräutigam, Brad, tanzten ausgelassen. Eine aufregende erotische Spannung lag in der Luft.


  „Champagner?” fragte Preston.


  Lily nickte und nahm das Glas von ihm. In Wirklichkeit handelte es sich um Sekt, aber sie bezweifelte, dass jemand von ihrer Familie oder ihren Freunden es me rkte. Preston schon. Er war mit Abstand der bestan’gezogene Mann hier, gab sich jedoch entspannt und charmant. Er bewegte sich ganz ungezwungen unter den Leuten, denen nicht klar war, dass sie nur eine Maske sahen, nicht den wahren Mann.


  „Wie hat dir die Trauungszeremonie gefallen?” erkundigte sie sich, um sich davon abzulenken, wie gut er, in Schwarz und Weiß gekleidet, aussah.


  „Sie war ein bisschen lang, aber sonst sehr schön.”


  Die katholische Messe hatte eine Stunde gedauert, und Lily hatte bemerkt, dass viele Gäste bereits unruhig auf ihren Sitzen herumgerutscht waren. Preston hingegen hatte konzentriert der Zeremonie gelauscht. Sie liebte die Rituale ihrer Kirche und war froh gewesen, dass Preston sie offensichtlich auch mochte.


  „Brad und Marti haben aus Liebe geheiratet”, sagte Lily und nippte an ihrem Drink.


  „Ja, sie scheinen tatsächlich von diesem Liebesvirus infiziert zu sein”, bemerkte er trocken.


  „Ha! Dann gibst du also zu, dass Liebe existiert.” Sie fühlte sich beschwingt, wahrscheinlich weil sie mit den Menschen zusammen war, die ihr am nächsten standen. Oder vom Champagner. Oder weil sie so nah bei Preston saß und sein verführerischer Duft sie benebelte.


  „Engel, ich gebe ja zu, dass viele Menschen an die Existenz der Liebe glauben. Aber das he ißt noch lange nicht, dass es sie wirklich gibt.” Er zog seinen Stuhl näher an sie heran und legte ihr den Arm um die Schultern. Seine Finger trommelten den Takt der Musik auf ihrer Schulter. Es war nur eine leichte Berührung, die jedoch ein verräterisches Kribbeln in ihrem Bauch auslöste.


  Nervös rutschte Lily auf ihrem Stuhl hin und her und hoffte, dass Preston ihre Erregung nicht bemerkte.


  Aber diesen klaren grauen Augen entging nichts. Er hob eine Braue und küsste die empfindliche Stelle unterhalb ihres Ohrs.


  Lily erschauerte und rutschte wieder nervös hin und her. Zu gern hätte sie ihn an sich gezogen und so geküsst wie an jenem Abend in seinem Apartment. Sie sehnte sich danach, seinen starken männlichen Körper zu spüren.


  Himmel, er lenkte sie ab und ließ sie vergessen, dass sie etwas von ihm wollte, wovon er selbst bezweifelte, dass er es jemals empfinden könnte. „Wie kann ich es dir beweisen?” fragte sie.


  Er wandte den Blick ab und zog den Arm weg. Lily spürte, wie er sich innerlich zurückzog, vermutlich auf der Suche nach einer Antwort. Sie wusste, dass ihre unbedachte Herausforderung ihnen beiden Schmerzen bereiten würde, wenn sie versagte. Sie bat einen Mann, der verlernt hatte zu hoffen, es noch einmal zu probieren. Wenn sie versagte, würde es sie beide betreffen. Sie hatte Angst um sich gehabt und einen Weg gesucht, wie sie sich davor schützen konnte, zu viel für Preston zu empfinden. Doch er war derjenige gewesen, der sich geöffnet hatte und sie erkennen ließ, was er brauchte.


  „Wie willst du dafür sorgen, dass die Liebe nicht vergeht?”


  fragte er.


  Darauf hatte sie keine Antwort. Aber auch wenn er von ihr ohnehin keine Antwort akzeptieren würde, war das Schweigen zwischen ihnen doch unangenehm. Die einzige Möglichkeit, wie sie beweisen konnte, dass Liebe nicht vergehen musste, war, sich in ihn zu verlieben und ein ganzes Leben lang bei ihm zu bleiben.


  Doch wer konnte schon mit unerwiderter Liebe leben?


  „Möchtest du tanzen?” fragte er.


  Ihre Gedanken waren in Aufruhr, daher wollte sie ablehnen und ihn auffordern, ihr einen guten Grund zu nennen, wieso er daran zweifelte, dass die Braut und der Bräutigam zusammenbleiben würden. Aber dann wechselte die Musik zu einem langsamen, sinnlichen Stück von Miles Davis. Lily konnte weder Preston noch Miles Davis widerstehen.


  Sie nickte und stand auf. Preston umfasste ihren Arm und führte sie auf die Tanzfläche. Seine Finger streichelten zärtlich die Innenseite ihres Arms. Ihr ärmelloses Kleid war aus dünnem, fließenden Stoff, in dem sie sich wie eine Prinzessin vorkam. Ihre hochhackigen Schuhe machten sie ein paar Zentimeter größer, aber Preston überragte sie trotzdem. Er zog sie in seine Arme.


  Jetzt waren seine Augen nicht mehr kühl. Im Gegenteil, Lily erkannte ein Feuer in ihnen und wusste, es konnte jederzeit auf sie überspringen.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter, um seinem prüfenden Blick zu entgehen. Er sah viel zu viel und brachte sie dazu, ganz neue Seiten an sich zu entdecken. Nur war sie noch nicht bereit dazu, sich selbst so genau zu betrachten. Sie war nicht bereit anzuerkennen, dass ihr etwas gefehlt haben musste und sie sich deshalb so sehr nach ihm sehnte.


  Der Mann, der jetzt ihren Rücken streichelte und sie in den Armen hielt, war etwas Besonderes für sie - leider gingen seine Gefühle für sie nic ht so tief wie ihre für ihn. Lily wollte ihr erstes Mal nicht mit jemandem erleben, dem sie wenig oder nichts bedeutete. Sie fand, das erste Mal sollte wie ein Fest sein, das man nie vergaß.


  Prestons Lippen lagen an ihrer Schläfe, während sie tanzten.


  Er sprach leise mit ihr, verriet ihr, wie aufregend es war, sie in den Armen zu halten, und verführte sie langsam mit seinen Worten und seinen Berührungen. Lily schloss die Augen und gab sich ganz den Empfindungen hin, die Preston Dexter in ihr weckte.


  Als der Song endete und sie zu ihren Plätzen zurückkehrten, fühlte sie sich noch immer benommen.


  Ein wenig später folgte Preston Lily widerstrebend für ein schnelleres Stück auf die Tanzfläche. Cousinen und Freunde wirbelten um sie herum, und Lily warf lachend den Kopf zurück.


  Preston verspürte eine vertraute, prickelnde Anspannung und kämpfte nicht dagegen an.


  Er war schon erregt, seit er Lily vor einer Stunde auf die Tanzfläche geführt hatte. Obwohl er das Spiel der Verführung stets genoss, konnte er es jetzt kaum noch erwarten, sie in seinem Bett zu haben. Allerdings sollte sie danach nicht gleich wieder aus seinem Leben verschwinden.


  Als sie in den Armen eines Cousins an ihm vorbeiwirbelte, trafen sich ihre Blicke, und etwas Magisches geschah zwischen ihnen. Preston blieb mitten auf der Tanzfläche stehen und war sich der Tatsache bewusst, dass alle anderen weiter um ihn herumtanzten. Die Welt reduzierte sich auf ihn und Lily. Es war immer sein Ziel gewesen, Lily zu verführen, aber allmählich verlor er es aus den Augen.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass Lily ihn verführte, mit ihrem Lächeln, ihrem Lachen und einer Lebensfreude, die er selbst nie gekannt hatte. Er klatschte sie ab, schloss sie in die Arme und tanzte zur wilden Musik mit ihr, als sei er dazu geboren.


  Er genoss es wie den ersten verbotenen Schluck Whiskey mit vierzehn. Er ging nur schwer hinunter, aber die nachfolgende Wärme, die sich in ihm ausbreitete, und die Beschwingtheit, die ihn erfasste, hatten ihn begeistert, so dass er gleich noch einen Schluck haben musste.


  Als die Musik endete, klingelten seine Ohren. Lily sah lächelnd zu ihm auf. Der Raum war heiß und voller Menschen. Er nahm Lilys Hand und führte sie nach draußen. Eine nackte Birne beleuchtete einen unbefestigten Pfad, der zum Ufer hinunterführte.


  Lily führte Preston den Pfad entlang. Der Vollmond leuchtete ihnen den Weg. Der Geruch üppiger Vegetation und frischen Wassers erfüllte die Luft. Der schmale Kanal, an dem sie entlanggingen, mündete an dieser Stelle ins Meer. Ein hölzerner Anleger tauchte aus dem Dunkel auf, als sie das Ufer erreichten.


  „So habe ich seit Ewigkeiten nicht getanzt”, sagte Lily.


  Sie wirkte wie ein verzaubertes Wesen von einem anderen Stern, das nur für diese eine Nacht auf der Erde war. Wenn er sie jetzt nic ht festhielt, würde sie für immer verschwunden sein.


  „Ich habe so überhaupt noch nie getanzt”, gab er zu.


  „Dann besitzt du ein natürliches Rhythmusgefühl.” Sie sah flirtend zu ihm auf, was seine Begierde nur noch steigerte.


  Er drückte sie fest an sich. Sie duftete nach dem blumigen Parfüm, das sie jeden Tag trug. Der Duft erinnerte ihn an die exotischen Orchideen, die der Gärtner in seinem Elternhaus gezüchtet hatte.


  „Preston, ich habe dich vermisst, als du fort warst.”


  Ich habe dich auch vermisst. „Jetzt bin ich ja wieder da.”


  Ihr ganzer Körper bebte vor Aufregung. Preston wollte die gleiche Energie in sich pulsieren fühlen. Er wollte, dass sie von Lily auf ihn überging, während ihre Körper sich vereinigten.


  Nichts anderes würde genügen.


  „War das nicht romantisch?”


  „Die Hochzeit?”


  „Nein, ihr KUSS am Ende der Trauungszeremonie. Ich habe immer von diesem KUSS geträumt.”


  Ihm wurde klar, dass Lily möglicherweise ein bisschen zu viel getrunken hatte, denn sonst hätte sie ihm nicht so viel über sich verraten. Ihr Widerstand war geringer. Vermutlich würde es ihm sogar gelingen, sie in sein Bett zu locken, wenn er es geschickt anstellte.


  „Was für ein KUSS ist das?”


  „Ich habe keine Ahnung. Magisch, nehme ich an.”


  „Wie sind meine Küsse?”


  Sie lächelte verführerisch und legte den Kopf an seine Schulter. „Deine sind leidenschaftlich und wild, verbotene Gelüste verheißend.”


  „Ich bin bereit, diese Verheißungen zu erfüllen.”


  „Ich weiß.”


  Er streifte ihre Lippen zärtlich mit seinen. Er wollte etwas von der Magie kosten, von der Lily glaubte, sie entstünde aus wahrer Liebe. Preston begriff allmählich, dass sie aus wahrer Güte entstand. Es war etwas Besonderes an seinen Gefühlen für Lily, und das machte ihm Sorgen.


  Sie sollte wie jede andere Frau in seinem Leben sein. Sie sollte ihn nicht allein mit einem Blick erregen können. Sie sollte ihn nicht über die verrückten Dinge zum Lachen bringen, die im Lauf eines Tages passierten. Und sie sollte nicht so vertrauensvoll in seinen Armen liegen, denn sobald er sie richtig küsste, würde er nicht mehr aufhören können.


  „He, sie werden gleich die Hochzeitstortc anschneiden”, rief jemand von der Tür her.


  Preston löste sich von ihr. Er bewegte sich auf einem schmalen Grat, denn noch einmal würde er sie nicht in die Arme schließen, ohne mit ihr zu schlafen.


  Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie zum Saal zurück. Die Musik wurde lauter, und er hörte Lachen aus den offenen Fenstern. „Danke.”


  „Gern geschehen.”


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Preston?”


  „Wir müssen uns heute Abend unterhalten.”


  „Einverstanden”, sagte sie und ging davon. Er ließ sich Zeit dabei, ihr zu folgen, um den Saal nicht zu betreten, ehe der nächste Tanz begonnen hatte. Er wollte nicht sehen, wonach Lily sich in ihrem Leben sehnte, und erkennen, was er im Grunde seines Herzens längst wusste - dass sie ihren Prinzen verdiente.


  Sie verdiente ihre Hochzeit und einen Mann, der an ewige Liebe glaubte, aber er war für diese Rolle nicht der Richtige.


  Lily lehnte sich verträumt in dem weichen Ledersitz zurück, während Preston den Wagen durch den Spätabendverkehr lenk te, der immer dichter wurde, je mehr sie sich der Innenstadt näherten. New Orleans schlief nie, und diesmal wollte auch Lily nicht schlafen.


  Noch immer fühlte sie die Cajun-Musik in sich pulsieren und gab sic h der Fantasie von sich als Braut hin. Und der Bräutigam war niemand anderes als ihr weltgewandter Begleiter heute Abend. Sie summte eine namenlose Melodie.


  Lily schob eine CD, die sie ihm geschenkt hatte, in den CD-Player. Die bittersüßen Liebeslieder von Lena Hörne strömten auf ihre erregten Sinne ein. Sie beobachtete Preston von der Seite im Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen. Er wirkte einsam und distanziert.


  Sie wünschte sich, die Aura der Einsamkeit, die ihn umgab, zu durchdringen. Aber wie konnte sie das? Sie war sich keiner Sache mehr sicher, besonders nicht der Liebe. Nie in ihrem Leben hatte sie klein beigegeben. Nie hatte für sie so viel auf dem Spiel gestanden. Und sie konnte beim besten Willen nicht sicher sein zu gewinnen.


  „Woran denkst du?” wollte er wissen. Seine Stimme klang rau.


  „Kann ich deinen Wagen fahren?” fragte sie, da sie ihm heute Abend nicht ihre Gefühle offenbaren wollte. Auf der Tanzfläche war er ihr wie ein charmanter Prinz vorgekommen, und sie hatte genau gewusst, wie Aschenbrödel sich fühlte. Aber jetzt war sie nicht mehr so sicher.


  „Nicht heute Abend”, erwiderte er mit einem gequälten Lachen.


  „Nein, nicht heute Abend”, stimmte sie zu. Sie fühlte sich noch immer beschwingt von der Hochzeit und dem Alkohol, den sie getrunken hatte.


  „Helfen dir diese neuen CDs, an die Liebe zu glauben?” fragte sie.


  Er hielt an einer roten Ampel und sah Lily an. „Ich wünschte, es wäre so.”


  „Fühlst du dich von dem Versprechen der Liebe nicht verführt?”


  „Nicht besonders.”


  „Was wäre denn nötig, um dich zu verführen, Preston?”


  Sie beobachtete ihn genau. Sie begehrte ihn: seine Kraft und Geschmeidigkeit, seine kühlen grauen Augen, die ihre weiblichen Rundungen betrachteten, seine zärtliche Berührung, die Sehnsüchte weckte, die nur er befriedigen konnte.


  Er bog in ihre Auffahrt ein und stellte den Motor ab. Ihr Haus, das im Dunkeln lag, wirkte wie ein sicherer Hafen. Lily würde niemals aus ihrer sicheren Gegend fortziehen. Als sie jünger war, hatte sie daran gedacht, aber als Erwachsene wusste sie, dass sie es niemals tun würde.


  Die CD lief weiter. Lena sang „At Long Last Love”. Dieser Song brach Lily das Herz. Sie wollte ihn nicht hören, denn manchmal fühlte sie sich, als sei sie die Frau in dem Lied, die erfolglos nach etwas Flüchtigem suchte, das sie nie finden würde.


  „Bitte mich hinein, dann werde ich es dir verraten”, sagte Preston.


  Was verraten? dachte sie. Dann fiel es ihr wieder ein. Er würde ihr verraten, womit man ihn verführen konnte. Sie hatte sich neulich ein Buch mit Zitaten gekauft, um ihn mit Sprüchen zu diesem Thema zu überhäufen. Aber nicht heute Abend. Um Lie be in sein Leben zu bringen, würde sie einiges riskieren müssen.


  Doch plötzlich schien er ihr das wert zu sein, auch wenn es ihr vielleicht viel Kummer bereiten würde.


  „Kommst du noch mit rein?” fragte sie und warf ihm einen neckenden Blick zu. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie verführt werden wollte. Sie wollte, dass er die verbotenen Gelüste stillte, die seine Küsse und Blicke verhießen.


  „Ja, Engel.”


  Er kam um den Wagen und half ihr beim Aussteigen. Seine Hand lag fest und sicher um ihren Ellbogen. Heiß durchströmte es sie, und ihre Brustknospen richteten sich auf.


  Das Mondlicht spielte auf Prestons gemeißelten Zügen. An Preston war nichts Sanftes, und in der Dunkelheit ließ er die kultivierte Fassade, die er normalerweise trug, fallen.


  Sie schluckte. Dieser Mann, der in der Dunkelheit mehr zu Hause war als im Licht, hatte sie herausgefordert, ihm die Liebe zu zeigen, und er glaubte nicht daran, dass sie dazu imstande war.


  Lily führte ihn in ihr Haus. Das Licht, das sie im Wohnzimmer angelassen hatte, fiel auf den Holzfußboden im Flur. Sie zögerte beim Betreten des Zimmers und sah die Bücher, die sie auf dem Tisch hatte liegen lassen. Bücher über Liebe und wie man sie zelebrierte. Sie führte Preston zu dem Zweiersofa, das am weitesten von den Büchern entfernt war. Vielleicht würde er sie ja nicht bemerken.


  Die Höflichkeit erforderte es, dass sie ihm einen Drink anbot.


  Aber sobald sie den Raum verließ, würde er die Bücher entdecken, und sie war nicht bereit, heute Nacht über die Liebe zu sprechen. Nicht heute Nacht, weil es möglicherweise die Stimmung zerstören würde. Die intime Atmosphäre in Prestons luxuriösem Wagen und die sanfte Musik hatten in ihr den Wunsch geweckt, diese Oase der Intimität nie zu verlassen, auch wenn sie nicht real war.


  „Lass uns über Verführung sprechen”, sagte sie und rutschte auf dem Sofa näher zu ihm. Er hatte sein Jackett im Wagen gelassen, und seine Körperwärme zog Lily an. Ihr dünnes Kleid war passend für die Temperaturen draußen, aber drinnen schien es ihr plötzlich nicht mehr genug zu sein. Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und quälte sich selbst mit der Vorstellung seines nackten Beines unter ihren pink lackierten Fingernägeln.


  „Ich glaube nicht, dass eine Expertin wie du irgendetwas besprechen muss”, erwiderte er mit einem demonstrativen Blick auf seinen Oberschenkel.


  Sie war in der Stimmung, ihn zu reizen, daher schob sie einen Finger die Innenseite seines Schenkels hinauf. „Expertin?”


  Er legte seine Hand auf ihre. „Natürlich. Treib es nicht zu weit, Lily.”


  „Tut mir Leid.” Sie zog ihre Hand unter seiner hervor und fühlte sich mehr und mehr wie jemand, den sie nicht kannte.


  „Was willst du von mir?” fragte er.


  Sie wusste es nicht. Ein Teil von ihr war bereit zu glauben, dass er der Mann sein konnte, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Aber ein anderer Teil von ihr wollte die Verletzbarkeit nicht zulassen, die das mit sich bringen würde. „Ich bin hier der Neuling. Ich bin auf der Suche nach der Liebe.”


  „Aber du verführst mich dazu, ebenfalls an diesen Mythos zu glauben.”


  „Es ist nur dann Verführung, wenn es gegen deinen Willen geschieht.”


  „Das tut es”, erklärte er mit einer Endgültigkeit, die Lily eigentlich vom Sofa aufspringen hätte lassen müssen, um ihn aus ihrem Haus zu werfen. Doch sie spürte eine Angst hinter seinen Worten. Jemand hatte Preston beigebracht, dass Liebe schwach machte und nur Schmerzen mit sich brachte. Jetzt war es an ihr, ihm den wahren Wert der Liebe zu zeigen. War Preston auch verletzlich?


  „Was wäre nötig, um dich zu verführen, Preston Dexter?”


  „Heute Nacht?”


  Sie nickte.


  „Ein wenig von der Magie, die du erwähnt hast.”


  „Komm her”, flüsterte sie.


  Er lehnte sich ihr entgegen. Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich, um die Magie, die sie ihr ganzes Leben lang umgeben hatte, zu ihm zu bringen.


  Mit einem heiseren Aufstöhnen übernahm Preston die Kontrolle über diesen KUSS. Sein Griff auf ihren Schultern wurde fester, das Spiel seiner Zunge stürmischer. Es war, als wollten sie beide einen Hunger stillen, der aus dem Nichts kam und nicht aufzuhalten war. Lily hatte keine Ahnung mehr, wo die Grenze zwischen Verführer und Verführtem noch war, aber das spielte auch längst keine Rolle mehr. Sie wusste nur, dass Preston dort war, wohin er gehörte, nämlich in ihren Arme. Er kam ihr stets so kühl und einsam vor, außer wenn sie ihn in ihre Arme lockte.


  7. KAPITEL


  Nie hatte Preston sich so sehr nach etwas gesehnt, wie danach, Lilys Körper an seinem zu spüren und eins mit ihr zu sein. Er wollte herausfinden, ob sie im Bett halten würde, was ihre Blicke den ganzen Abend über versprochen hatten.


  Es war falsch gewesen, sie in irgendeiner Form herauszufordern. Der Erfolg lag im Vertrauten. Er beugte sich zu ihr, um zärtlich ihren Hals zu küssen, während sie sich in die Sofakissen zurücklehnte. Die Halsbeuge einer Frau hatte etwas Verletzliches, und Lilys ganz besonders. Obwohl er aufhören und sie mit seinen Fingerspitzen liebkosen wollte, tat er es nicht.


  Er hauchte heiße kleine Küsse von ihrem Haus zu ihrem Ohr und flüsterte ihr erotische Versprechungen zu. Lily wand sich ruhelos auf der Couch. Ihre Lider waren halb geschlossen, und sie packte seine Schulter, um ihn näher zu sich heranzuziehen.


  Doch die einzige Form der Nähe, die ihnen beiden Erfüllung verhieß, war die von nackter Haut an nackter Haut.


  Er konnte ihr keine Magie geben, aber dafür Leidenschaft. Es war jenes Gebiet in seinem Leben, auf dem er immer brilliert hatte, denn schon früh hatte er das Spiel der Verführung gelernt.


  Lilys Hände fanden seinen Kopf, und sie zog seinen Mund begierig auf ihren. Preston kam es so vor, als würde er sie schon immer begehren. Das Blut rauschte ihm durch die Adern, als wenn er mit seinem Jaguar bei offenem Verdeck auf einem einsamen Highway fuhr, ohne auf die Geschwindigkeitsbegrenzungen oder die Sicherheit zu achten. Er dachte nie zu lange über den Mann nach, der er in solchen Momenten war, denn dieser Mann könnte in der realen Welt nicht überleben.


  Lily presste ihre Lippen auf seine, bis er glaubte, völlig die Kontrolle zu verlieren. Mit beiden Händen umfasste er ihren Kopf und erwiderte den KUSS mit stürmischer Begierde. Deutlich spürte er in diesem tiefen KUSS die Herausforderung, die sie ausgesprochen hatte, denn dieser KUSS war eine reine Provokation. Preston rief seine bei gesichtslosen Frauen in der Vergangenheit erworbenen Fähigkeiten ab, um Lily jetzt zu verführen.


  Er drängte sich enger an sie, doch sie beendete den KUSS und knabberte stattdessen auf seiner Unterlippe. Er vergaß die Welt um sie herum. Für ihn existierte nur noch Lily. Ihr Atem klang laut in der Stille des Zimmers, doch sein Herzschlag übertönte das Geräusch. Er musste sie haben.


  Behutsam saugte er an ihrer Unterlippe. Lily stöhnte. „Oh, Pres…”


  Er erinnerte sich daran, wie scheu und zögernd sie bei der allerersten Umarmung gewesen war. Jetzt war sie mutiger, und Preston genoss ihre Reaktionen auf ihn. Die körperliche Intimität war die eine Gelegenheit, bei der Mann und Frau am aufrichtigsten zueinander waren.


  Er küsste sie stürmisch und entfachte mit seiner Zunge ein leidenschaftliches Spiel, während seine Hände in fieberhafter Eile über ihren wundervollen Körper glitten. Lily ließ sich kühn auf diese sinnliche Herausforderung ein. Preston veränderte seine Position auf der Couch und zog Lily auf seinen Schoß.


  Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Die Lampe verbreitete einen sanften Lichtschein im Raum, doch Preston wünschte, es wäre heller. Er wollte den Körper sehen, den er liebkoste. Er wollte wissen, ob ihre Knospen rosa waren, wie er es sich vorstellte, ob auch die Haare auf dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln rot waren und ob sie zulassen würde, dass er sie betrachtete, bis sie es beide nicht länger aushielten.


  Er neckte sie mit einer aufreizenden Liebkosung ihrer Brust, mit der er sich bestätigte, was er bereits vermutet hatte - sie trug keinen BH. Nur ein hauchzartes Streicheln, in der Gewissheit, dass sie mehr von ihm wollte - brauchte.


  Aber er wünschte sich, dies würde nie enden. Plötzlich war es ihm sehr wichtig, dass ihre Begierde gestillt wurde. Er sehnte sich danach, dass sie in seinen Armen erblühte. Und genau das tat sie, auf wunderschöne Art und Weise.


  Ihre Brustspitzen richteten sich unter der Berührung seines Fingers auf, und er musste sie kosten. Er zog Lily an sich. Sie massierte seine Schultern und fuhr mit den Fingernägeln seinen Rücken hinunter, der Linie seiner Wirbelsäule folgend.


  Mit einem festen Druck zwischen ihren Schulterblättern brachte er ihre Brüste auf die Höhe seines Mundes und begann, durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch an den harten Knospen zu saugen. Lily stöhnte und krallte die Finger in seine Haare. Preston saugte stärker, um ihr die Reaktion zu entlocken, die seiner Erregung entsprach.


  Sie saß rittlings auf seinen Hüften, und durch ihr dünnes Kleid fühlte er deutlich die Wärme des Zentrums ihrer Weiblichkeit.


  Er sehnte sich danach, sie zu berühren, seinen Reißverschluss herunterzuziehen und diese Wärme an seiner Haut zu spüren.


  Aber er unterließ es, denn sonst wäre es viel zu schnell vorbei. Er war so erregt, dass er kaum atmen konnte. Begierig widmete er sich der zweiten Brust, während Lilys Hände suchend über seinen Rücken glitten.


  Preston sehnte sich danach, ihre langen Finger auf seiner nackten Haut zu spüren, hatte aber nicht die Geduld, sich das Hemd auszuziehen. Lily bewegte ihre Hüften. Er schob die Hände unter ihr Kleid und umfasste durch den Spitzenslip ihren festen Po. Sie schnappte nach Luft und bewegte sich intensiver.


  „Preston?” Ihr fragender Ton weckte seine Aufmerksamkeit.


  „Es ist alles in Ordnung, Engel.”


  Sie stand am Rand der Ekstase, und Preston begriff, dass sie dort noch nie vorher gewesen war. Wie unschuldig war sie? Er schob seine Hand nach vorn und legte sie auf ihren intimsten Punkt. Sie war so warm und verlockend, wie er es sich vorgestellte hatte. Er berührte das Zentrum ihrer Lust und reizte sie behutsam mit dem Finger, bis sie nicht mehr stillhalten konnte.


  Sie presste ihre Lippen auf seine, und als ihre Zungen sich fanden, drang er zunächst mit einem Finger, dann mit einem weiteren in sie ein.


  Sie fühlte sich seidig weich an. Bereit. Preston konnte sich kaum noch zurückhalten, als er sich vorstellte, diese Wärme um seine pulsierende Härte zu spüren. Er drang tiefer in sie ein und beobachtete, wie sie als Reaktion den Rücken durchbog. Ab jetzt würde er nicht mehr aufhören können, ehe er nicht eins mit ihr gewesen war und Lilys sinnliche Wärme ganz und gar gespürt hätte.


  „Oh, Preston, was machst du nur mit mir?”


  „Lass dich fallen, Liebes.”


  Und das tat sie. Sie bog sich ihm entgegen, und er hielt sie fest, bis sie schwer atmend an seine Schulter sank.


  Prestons Erregung war beinah schmerzhaft. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als tief in sie einzudringen. Aber ihm war klar, dass damit Konsequenzen verbunden waren, an die er bisher nicht gedacht hatte. Konsequenzen, die bis jetzt in seiner Welt nicht existiert hatten. „Lily, bist du noch Jungfrau?”


  Sie schmiegte sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter. „Ja.”


  Das „White Willow House” gewann allmählich jenen Glanz zurück, in dem es in der Zeit vor dem Bürgerkrieg erstrahlt war.


  Einige der Antiquitäten, die Lily aus Frankreich und Spanien bestellt hatte, trafen j etzt ein. Sie hatte einen lokalen Handwerker damit beauftragt, Repliken für jedes Gästezimmer anzufertigen.


  Für das „Dexter-Resorts-Projekt” hatte sie einige ihrer anderen Kunden vernachlässigt und daher viele Überstunden machen müssen, um das wieder aufzuholen. Was letztlich keine Rolle spielte, denn in den zwei Wochen, seit sie Preston gestanden hatte, noch Jungfrau zu sein, hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet.


  Das katholische Mädchen in ihr, das einmal pro Woche zur Beichte gegangen war, war froh darüber. Doch die Frau in ihr wollte Preston kennen lernen, wie nur eine Geliebte es konnte.


  Er machte die Welt freundlicher und das Leben aufregender und interessanter.


  Sie fragte sich, ob er dachte, er könnte sich ihr wirklich entziehen. Stets entschlossen, alles zu tun, um zu gewinnen, hatte sie sich durch seinen engen Terminplan nicht von ihrer Kampagne ablenken lassen, ihn von der Existenz der Liebe zu überzeugen. Gestern Abend hatte sie ihm zwei E-Mails und ein Fax mit einigen Zitaten geschickt, auf die sie gestoßen war.


  Er hatte nicht geantwortet. Aber er hatte ihr eine Danknachricht für den Korb voller romantischer CDs und DVDs geschickt, den sie am Montag bei ihm vorbeigebracht hatte. Die Dämmerung warf lange Schatten auf den Holzfußboden der Suite, in der sie gerade einen Kandelaber anbrachte. Lily stellte sich vor, wie es wohl gewesen war, in den Zeiten zu leben, in denen es nur Kerzenlicht gab und alles ein wenig weicher aussah.


  Sie stellte sich vor, wie ein Mozart-Walzer durch das offene Fenster von unten aus dem Ballsaal heraufklang, und verbeugte sich vor ihrem imaginären Partner, bevor sie im Walzertakt mit ihm durchs Zimmer tanzte.


  Jemand räusperte sich laut, worauf sie sich schuldbewusst zur offenen Tür umdrehte. Preston stand in Schatten wie ein Vampir, der das Tageslicht fürchtete. Verlegen hob sie eine Hand an den Hals und schaute sich nach ihrem Terminplaner um.


  Er sieht müde aus, dachte sie. Als würde er vor etwas davonlaufen, das ihn langsam einholte.


  Am liebsten hätte sie die Arme ausgebreitet, um ihm den Trost ihres Körpers anzubieten, doch hatte sie Angst, dass sie nur noch die Hülle einer Frau sein würde, wenn er fort war. Sie wollte ihm begreiflich machen, was für ein kostbares Geschenk ihnen gegeben worden war, denn sie hatte erkannt, dass Preston ihr Seelenverwandter war. Er sah in die Zukunft, während sie die Vergangenheit konservierte. Sie gaben eineinander Dinge, ohne die keiner von ihnen leben konnte.


  „Meinetwegen musst du nicht aufhören.” Seine tiefe, heisere Stimme weckte ihre Sinne und brachte die Erinnerung an das letzte Mal, als sie sie gehört hatte, zurück. Das war vor zwei Wochen auf ihrem Sofa gewesen. Ihr Herz hatte gepocht, und das Blut war durch ihre Adern gerauscht.


  „Es ist eine Privatvorstellung.” Sie sammelte ihre Sachen ein und ging zu ihm. Seine Gestalt füllte den Türrahmen aus. Wieder einmal registrierte sie, wie groß er war. Vielleicht lag es daran, dass sie Turnschuhe trug statt ihrer Arbeitsschuhe.


  Er hob eine Braue. „Ich bin sehr anspruchsvoll.”


  Und ob er das war. Außerdem hielt er seine Karten so verdeckt, dass niemand ahnte, was er gerade dachte. „Ich weiß.”


  „Dann tanz für mich.”


  Sie war versucht, es zu tun, weil es ihm Freude bereiten würde und Preston davon zu wenig in seinem Leben zu haben schien.


  Aber er musste lernen, dass sie für ihn keine Kuriosität war. Sie war kein neues Spielzeug, das ihm zur Verfügung stand und mit dem er sich vergnügen konnte, sobald er Langeweile hatte. Sie war eine echte Frau und verdiente es, als solche von ihm beha ndelt zu werden. „Preston, ich bin keiner von deinen Lakaien. Du kannst mir nicht einfach zwei Wochen aus dem Weg gehen und dann erwarten, dass ich tue, was immer dir gerade einfällt.”


  „Ich hatte zu tun.”


  „Du bist der Boss. Du kannst deinen Terminplan ändern.”


  Aber ihr war schon klar, dass er das nicht tun würde. Als er beim letzten Mal verschwunden war, hatte sie begriffen, dass, sobald Gefühle ihm zu schaffen machten, er sich zurückzog und sammelte, um beim nächsten Mal stärker zu sein und überzeugter davon, dass Liebe nicht existierte.


  „Ich halte dich nicht für einen meiner Lakaien.”


  „Wofür hältst du mich dann?” fragte sie, obwohl ihr die Antwort möglicherweise nicht gefallen würde.


  „Für die Frau, die mir beibringen wird zu lieben.”


  Es mochte eine Kleinigkeit sein, doch zum ersten Mal hatte er nicht gesagt, sie würde ihn überzeugen, dass Liebe existierte.


  Diesmal hatte er gesagt, sie würde es ihm beibringen. Reizvoll für ihn war ein Kurs, der ihn möglicherweise überzeugte. Denn Lily hatte festgestellt, dass ihn über das Finanzielle hinaus Dinge interessierten, denen er auf den Grund gehen konnte, um zu verstehen, wie sie funktionierten. Wie bei seinem teuren Wagen.


  Den kannte er in-und auswendig.


  „Gefällt dir das Balzac-Zitat?”


  „Welches war das?”


  „ ,Liebe ist für die sterbliche Seele, was die Sonne für die Erde ist.’” Es war eines ihrer Lieblingszitate.


  „Das finde ich nicht so stark. Die Sonne frisst sich jedes Jahr mehr durch die Ozonschicht und bringt uns so dem Tode näher.”


  Manchmal forderte er ihre Geduld wirklich heraus. „Die Sonne wärmt uns im Winter und sorgt für Nahrung im Frühjahr und Sommer.”


  „Und du glaubst, Liebe macht das Gleiche?”


  „Sie liefert das Fundament für ein glückliches Leben.”


  „Sie hat außerdem die äußerst seltene Nebenwirkung, das Leben zu zerstören.”


  Lily schüttelte den Kopf. „Auf jeden, den die Liebe verletzt, kommen zehn, die sich daran erfreuen.”


  „Manche Menschen verbringen ihr ganzes Leben ohne Liebe.”


  „Weil sie Angst davor haben.”


  „Nennst du mich einen Feigling?”


  „Nein, ich habe dabei gar nicht an dich gedacht.” Das stimmte natürlich nicht. Manchmal frustrierte er sie einfach und strapazierte ihre Geduld übermäßig.


  „Das glaube ich aber doch. Allerdings trifft mich das nicht besonders”, erklärte er. Sein Blick sagte jedoch etwas anderes.


  Lily hatte vergessen, wie gut Preston seine Gefühle verbergen konnte, und hatte ihm einen Stich versetzt, als sie es besser nicht hätte tun sollen. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass er eine harte NUSS sein würde.


  „Noch habe ich bei dir nic ht aufgegeben”, sagte sie.


  „Das wirst du schon noch.”


  Sein Selbstbewusstsein ging ihr auf die Nerven, daher verließ sie den Raum, um nicht noch etwas zu sagen. Allmählich war sie geschafft von allem. Ihr weiblicher Instinkt warnte sie, dass, wenn sie noch einmal allein mit ihm wäre, es keine Rolle mehr spielen würde, ob er nun an die Liebe glaubte oder nicht.


  „Wie geht es ihrer Frau, Jay?” erkundigte sich Lily. Sie saßen in einem der drei Pavillons hinter dem „White Willow House”.


  Er bot eine Aussicht auf einen künstlichen See, in den Preston Barsche aussetzen wollte, um seinen Gästen Angelausflüge anbieten zu können.


  Lily hatte den Arbeitern Essen aus der Stadt mitgebracht, als sie mit einer weiteren Wagenladung Antiquitäten angekommen war. Sie war so offe n und freundlich, dass es Preston nicht wunderte, dass sie Rohrs Frau kannte. Ebenso wenig überraschte es ihn, dass sie sich die Zeit genommen hatte, den Arbeitern Sandwiches zu bringen. So war Lily eben.


  „Na ja, dank der Bücher, die Sie empfohlen haben, befinden wir uns auf der Zielgeraden”, antwortete Jay Rohr. Er war einer der kompetentesten Direktoren von „Dexter”. Er war von Anfang an mit Preston im Unternehmen gewesen, und obwohl nur zwei Jahre älter, war er in den ersten Jahren Prestons Mentor gewesen, als Preston mehr Mut als Wissen gehabt hatte.


  „Auf der Zielgeraden wovon?” wollte Preston wissen. Er erinnerte sich vage an Rohrs Frau. Sie hatte braune Haare und war so groß wie Jay. Sie hatten vor anderthalb Jahren geheiratet. Seit der Heirat hatte Rohr keinen Urlaub mehr genommen.


  Lily warf ihm einen scharfen Blick zu. Im Sonnenlicht schimmerte ihr rotes Haar. „Junes Schwangerschaft.”


  Plötzlich wurde Preston klar, dass Lily seine Angestellten besser kannte als er selbst. Das hatte ihm früher nichts ausgemacht und würde ihn auch jetzt nicht stören, wenn Lily es nicht mitbekommen hätte. Ihn interessierte es nicht, was für ein Leben seine Angestellten außerhalb des Büros führten. „Hast du deshalb darum gebeten, dass sie dich hierher begleitet?”


  „Ja. June bat mich, bei der Geburt dabei zu sein und sie bei der Vorbereitung darauf zu unterstützen.”


  „Wie das?” fragte Preston. Viel konnte ein Mann doch dabei gar nicht tun.


  „Das habe ich sie natürlich auch gefragt. Sie möchte, dass ich sie instruiere. Ich kann es nicht erklären, aber sie fühlt sich besser, wenn sie mich jeden Abend sieht.”


  Preston wusste nicht, was er sagen sollte. Keiner seiner Freunde hatte Kinder oder wünschte sich welche. Aber als Lily die Unterhaltung wieder aufnahm und sie auf ein anderes Thema brachte, wurde ihm klar, dass die Vorstellung von einer schwangeren Lily ihm nicht unwillkommen war. Verdammt, natürlich ist diese Vorstellung unwillkommen, tadelte er sich sofort im Stillen.


  Trotzdem verweilten seine Gedanken bei dem Bild von Lily, das sie schwanger zeigte - von ihm.


  „Preston?” sagte Lily.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Was?” Er hatte kein Interesse daran, Vater zu werden. Er wollte Lily aus normalen Gründen in seinem Bett. Lust, Verlangen, und, nun ja, Zuneigung. Aber er hatte kein Interesse an einer gemeinsamen Zukunft mit ihr.


  „Jay hat seine Frau aus Liebe geheiratet”, erklärte sie mit einem Lächeln, das ihm durch und durch ging. Seit Wochen machte ihm diese Erregung zu schaffen, und allmählich erreic hte er den Punkt, an dem er entweder mit Lily schlafen oder sie ganz in Ruhe lassen musste. In dieser Stimmung traute er sich selbst nicht mehr. Seine Selbstbeherrschung war erschüttert, seine Gefühle befanden sich in Aufruhr.


  „Was du nicht sagst”, erwiderte er trocken. Zufällig wusste er, dass Rohr seinen Job mehr liebte als irgendeine Frau - seine Ehefrau eingeschlossen.


  „Im Ernst.”


  „Nur aus Liebe, Rohr?”


  Jay rückte seine Krawatte zurecht und stand auf. „Nein, Sir.”


  „Ach, kommen Sie schon, Jay”, meinte Lily, als würde die Nachricht ihr das Herz brechen.


  „Tut mir Leid, Lily. June hat mich geheiratet, um ihrer Familie zu entkommen. Sie hatten sie unter Druck gesetzt, in die Anwaltsfirma der Familie einzutreten. Aber sie wollte Hausfrau sein. Also machte sie mir ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte.”


  Preston wettete, dass Sex zu dem Angebot gehört hatte, hoffte jedoch, dass Jay das Lily gegenüber nicht erwähnte. Sie hatte zwar ein paar seltsame Ansichten über Männer und Frauen, aber er wollte auch nicht, dass sie ihre Illusionen verlor. Aus diesem Grund war er auch jede Nacht in sein kaltes, dunkles Apartment zurückgekehrt, gequält von der Erinnerung daran, sie in den Armen zu halten.


  „Lieben Sie sie jetzt?” fragte sie.


  „Über alles.”


  Rohr tat Preston ein wenig Leid. Vermutlich hatte Lilys Fragerei ihm so zugesetzt, dass ihm kaum noch eine andere Antwort einfiel.


  „Ich mache mich jetzt besser wieder auf den Weg ins Büro. In fünf und vierzig Minuten habe ich eine Konferenzschaltung mit den Italienern wegen des Marmors, den Sie wollten”, erklärte Jay.


  Jay ging, und Preston beobachtete, wie Lily ihr Lunchpaket zusammenpackte und anschließend ihre Frisur berührte, als hätte sie Angst, eine Locke könnte nicht an ihrem Platz sitzen.


  „Ich finde, dass Jay nicht aus Liebe geheiratet hat, widerlegt meine Theorie nicht. Denn jetzt liebt er seine Frau, und ein wenig verliebt war er wohl auch, als sie heiraten. Sonst hätte er sich niemals darauf eingelassen”, sagte Lily.


  „Ich glaube eher, er hat sie begehrt.”


  „So? Meinst du, Männer konzentrieren sich auf Lust, weil es sicherer ist?”


  „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die meisten verheirateten Männer, die ich kenne, sich immer nur sehr vage darüber äußern, wie sie dazu gekommen sind.”


  „Meinst du, sie haben eine Art Gehirnwäsche mitgemacht?”


  „Nein, ich denke, sie hätten lieber etwas anderes gewählt.”


  „Man hat sie nicht zur Ehe gezwungen.”


  „Eine Frau kann einen Mann emotional erpressen oder mit einem Kind locken.”


  „Würde dir das reichen? Ein Kind?”


  „Um Himmels willen, nein. Ich wäre ein lausiger Vater. Aber manche Männer wollen unbedingt, dass ihr Name weiterlebt.”


  „Du nicht?”


  „Ich will, dass der Name Dexter für erstklassige Hotels steht.


  Über einen Preston junior mache ich mir keine allzu großen Gedanken.”


  „Kinder sind die Zukunft.”


  „Ich lebe in der Gegenwart”, konterte er.


  „Aber man muss doch an die Zukunft denken.”


  „Das tue ich auch. Nur eben nicht im persönlichen Bereich.”


  „Weshalb nicht?”


  „Es kommt, wie es kommen muss.”


  Lily schwieg, doch inzwischen war deutlich klar, dass seine Lebensziele sehr von ihren abwichen. „Falls du dich dazu entschließt, mit mir eine Beziehung einzugehen, Lily, wird es nur vorübergehend sein. Solange wir beide glücklich miteinander sind.”


  „Mache ich dich glücklich, Preston?”


  Er schaute auf den See hinaus und sah nicht die Freizeitboote, die ihm Einnahmen bringen würden, sondern Lily und eine kleine Familie, die auf einem Segelboot ein Picknick machte.


  „Preston?”


  „Ja”, sagte er, stand auf und ging, fort von der Frau und dem Bild.


  8. KAPITEL


  Lily sah Preston nach und begriff, dass sie ihn nicht von der Existenz der Liebe überzeugen konnte, ohne sich ganz und gar auf ihn einzulassen. Er musste Liebe erfahren und lernen, sie zu erkennen. Seit dem Abend, an dem sie fast miteinander geschlafen hatten, waren ihre Gefühle immer intensiver geworden.


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie bereit, etwas aufs Spiel zu setzen. Bereit für das Abenteuer, das stets irgendwo am fernen Horizont zu sein schien. Doch alte Gewohnheiten legte man nur schwer ab, und sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, verletzt zu werden.


  „Preston?”


  Er blieb vor dem Pavillon stehen. Lily ging an die Tür, so dass sie ihm näher war.


  „Lauf nicht weg.”


  Er drehte sich um. Seine Miene verriet den unterdrückten Zorn eines Gottes, dem man die Stirn geboten hatte. Sie hatte mit Feuer gespielt, ohne dass es ihr klar gewesen war. Er war ein gefährlicher Mann, doch weil er ihr etwas bedeutete, hatte sie das nie bemerkt.


  „Lily, ich habe es langsam satt, mir ständig von dir vorwerfen zu lassen, ich sei ein Feigling.”


  „Das tue ich nicht.”


  „So hört es sich aber an. Ich bin ein Mann, den die Leute fürchten.”


  „Ich verstehe.” Und zum ersten Mal verstand sie wirklich.


  Wenn sie verwirrt war von dem, was zwischen ihnen vorging, war Preston es erst recht. Lily hatte immer an Happy Ends geglaubt. Er hielt jeden, der das tat, für einen hoffnungslosen Träumer.


  „Wenn ich eines Tages von dir fortgehe, Engel, dann so, dass ich dir deinen rosaroten Blick auf die Welt nicht raube.”


  Das tat weh. „Ich habe schon genug von der Realität erlebt.”


  „Wo ist dann der dazugehörige Realitätssinn?” Er ging auf sie zu.


  „Man muss nicht automatisch zum Zyniker werden, wenn man Schmerz erlebt hat.”


  „Nein, aber man sollte vernünftig genug sein, eine solche Situation in Zukunft zu meiden.”


  „Wovon sprichst du?” fragte sie.


  „Von der Wahrheit, auf der du ständig herumreitest.”


  „Welche Wahrheit?” Sie fürchtete seine Antwort. Prestons graue Augen wirkten plötzlich kalt wie Gletscher.


  „Dass du Liebe gar nicht empfangen hast, sondern dich vor ihr versteckst.”


  Lily schwieg benommen. Stimmte das? Sicher, in den letzten Jahren war sie sehr beschäftigt gewesen. Aber sie hatte sich nie vor der Liebe versteckt, weil sie das Wundervolle erfahren wollte, das ihre Eltern gehabt hatten.


  „Du hast deine Brüder als Ausrede benutzt, um die Männer von dir fern zu halten, und jetzt benutzt du meine Weigerung, eine dauerhafte Bindung einzugehen, als Argument, um mich fern zu halten.”


  „Das tue ich nicht.” Aber zum ersten Mal zweifelte sie an sich.


  In seinen Worten steckte ein Körnchen Wahrheit. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie niemanden mehr nah an sich herangelassen. Mit einer Ausnahme. Sie hatte alles Mögliche unternommen, damit Preston mit ihr zusammen war, und er war davo ngelaufen.


  „Wieso machst du es uns beiden dann ständig so schwer? Wie so kämpfst du gegen die eine Sache an, die mich davon überzeugen könnte, dass du echte Zuneigung zu mir empfindest?”


  „Was für eine Sache?” fragte sie unsicher.


  „Intimität.”


  „Davor habe ich ebenso wenig Angst wie du.”


  „Nein, du versteckst dich nur davor oder läufst davor davon, weil du es nicht kontrollieren kannst, Lily.”


  Darauf hatte sie keine Erwiderung. Es stimmte, dass sie sich vor den Gefühlen fürchtete, die Preston in ihr wecken konnte.


  Sie fürchtete sich zudem davor festzustellen, wie weit außerhalb ihrer Liga er tatsächlich war. Und sie fürchtete sich davor, nie mehr jemanden zu finden, bei dem sie sich so lebendig fühlte wie bei ihm.


  „Ich versuche nur …”


  „… nicht verletzt zu werden”, beendete er den Satz für sie.


  „Ist es nicht auch das, was du die ganze Zeit versuchst? Läufst du deswegen immer davon, sobald ich dir zu nahe komme?”


  „Ja.”


  Seine Aufrichtigkeit rührte ihr Herz. Preston kannte ihre Gefühle, weil er ebenso empfand. Er wandte sich erneut ab, und diesmal hielt sie ihn nicht zurück. Ein Durcheinander von Gefühlen tobte in ihr. Sie begehrte Preston mit einer Leidenschaft, die man erlebt haben musste, um sie glauben zu können. Aber sie mochte ihn auch. Es waren die kleinen persönlichen Eigenarten, die ihn menschlich machten. Dinge, über die die Klatschspalten nie berichteten. Wie die Besessenheit von seinem Wagen und sein Drang, immer zu gewinnen. Und die Art, wie er ihr eine Seite des Lebens vermittelte, die sie stets verharmlost hatte.


  Vielleicht wurde es Zeit für ein weiteres Zitat. Mit ihnen hatte sie immerhin größeren Erfolg gehabt als mit den Paaren, die sie ihm als Beispiele für wahre Liebe genannt hatte. Sie griff in ihre Handtasche und nahm ein kleines Buch heraus, das ihre Hauptquelle darstellte. Sie blätterte darin herum, und plötzlich stieß sie auf die Lösung. Es war ein Zitat von Hannah More: „Liebe denkt nie vernünftig, sie beschenkt überreichlich, wie ein gedankenloser Verschwender, und bangt doch, so wenig getan zu haben.”


  Lily schloss die Augen und wiederholte das Zitat. Es kam ihr vor wie die Antwort, aber ganz sicher war sie sich nicht. Sie musste Prestons Forderung nachgeben, damit er erkannte, dass Liebe existierte.


  Sie sammelte die Überreste ihres Mittagessens ein und ging langsam zurück zum Hauptgebäude. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Preston überzeugen sollte. Aber Beteuerungen der Liebe würden allein nicht reichen. Es würde mehr dazu nötig sein, als sie je einem Mann gegeben hatte. Sie fragte sich, ob die Tatsache, dass sie Jungfrau war, sie in ihren Bemühungen, Prestons innere Schutzmauern zu überwinden, behindern würde.


  Ein Teil des Problems lag in der Vergangenheit. Sie hätte schon blind sein müssen, um nicht mitzubekommen, wie sehr er sich ausschließlich auf das Hier und Jetzt konzentrierte. Es war nicht ihre Absicht, sein Leben in Ordnung zu bringen. Sie wollte nur einen Weg finden, wie sie beide glücklich werden konnten.


  Einen Ort, an dem sie sich beide wohl fühlen würden. Sie war nicht bereit zu Sex ohne tiefer gehende Emotionen.


  Der Schlüssel zu allem hieß Verführung. Sie musste äußerst behutsam vorgehen und alles ihr zur Verfügung Stehende einsetzen, um ihn davon zu überzeugen, sie zu lieben. Natürlich hatte sie Angst. Andererseits war es nicht ihre Art, einer Herausforderung auszuweichen.


  Preston stand vor der deckenhohen Fensterfront im Büro des Managers des „White Willow House”, das er während der Umbauphase für sich beanspruchte, und sah hinaus. Die Sonne versank am Horizont, und Dunkelheit senkte sich herab. In der Ferne lockten die bunten Lichter von New Orleans.


  So angespannt wie jetzt war er nicht mehr gewesen seit dem Börsengang von „Dexter Eesort” in seinem zweiten Jahr als Leiter des Unternehmens. Die Arbeiten am „White Willow House”


  gingen planmäßig voran, aber sein Privatleben geriet immer mehr außer Kontrolle. Alles, was er jemals für selbstverständlich gehalten hatte, kam ihm jetzt verändert vor. Zum ersten Mal verspürte er den Wunsch, mit jemandem darüber zu reden, aber er wusste nicht, an wen er sich wenden sollte.


  Erst jetzt wurde ihm in aller Deutlichkeit bewusst, wie sehr er sich von allen anderen Menschen isoliert hatte und dass er mit den Leuten um sich herum keine echten Gespräche führte, sondern nur Small Talk machte. Um ihn herum herrschte eine Stille, die ihm vorher nie aufgefallen war. New Orleans pulsierte dagegen mit einer ganz eigenen Lebenskraft. Doch heute Abend ging er nicht aus, um das Nachtleben zu genießen und die Frauen, die es einem Mann in seiner Position zu bieten hatte.


  Leise knarrend wurde die Bürotür geöffnet.


  „Du bist ja noch hier”, stellte Lüy fest, „obwohl es so spät ist.”


  Er betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster. Sie sah blass und in sich gekehrt aus. Fast hätte er ihr ein Dutzend Rosen und eine Entschuldigung für seine Worte gestern geschickt. Aber wenn er sich entschuldigt hätte, hätte sie gewusst, wie viel sie ihm inzwischen bedeutete. Und das durfte er nicht zulassen. Er wollte sich von niemandem abhängig machen.


  Allerdings war er auch nie in die Versuchung geraten. Nicht seit seine Welt unwiederbringlich aus den Fugen geraten war.


  Gerade mal acht Jahre war er damals gewesen. Es war ihm stets gelungen, auf Distanz zu den meisten Menschen zu bleiben. Wie war es dann dieser Frau gelungen, an ihn heranzukommen?


  „Du siehst so einsam aus heute Abend, Pres”, bemerkte Lüy.


  Er hörte ihre Schritte und beobachtete sie im Fenster, als sie zu ihm kam. Das Licht im Raum schien durch ihr dünnes Baumwollkleid und enthüllte ihre weiblichen Rundungen.


  Preston hatte keine Ahnung, ob es sein Gefühle waren, mit denen er zu kämpfen hatte, oder ob es sein Gewissen war. Denn er begehrte Lily heftig, obwohl sie eine Jungfrau war. Er wollte die Barrieren, die sie zwischen sich und der Welt errichtet hatte, beseitigen und dahinter die wahre Lily entdecken.


  „Preston?” Sie strich mit der Hand über seinen Ärmel und ließ sie auf seiner Handfläche ruhen. Ihre schmalen, kühlen Finger streichelten ihn zärtlich.


  „Ja?” Eine brennende Sehnsucht nach ihrem Mund auf seinem, ihrer warmen Haut an seiner, hatte ihn erfasst.


  „Tut mir Leid, dass ich es neulich habe zu weit kommen lassen”, sagte sie. Er wusste, dass er etwas sagen sollte, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Ihr wundervoller Duft machte ihn benommen. Sie duftete nach Blumen und zugleich auf eine ganz charakteristische Weise nach Lily. Es war ein Duft, den man nicht in Flaschen kaufen konnte und der seine Hormone verrückt spielen ließ.


  Es durchzuckte ihn heiß. Am liebsten hätte er Lily zum Schreibtisch getragen, ihr das dünne Kleid bis zur Taille hochgeschoben und ihr den Slip ausgezogen. Und dann würde er tief in sie eindringen. Er musste in ihr sein und sie ganz spüren, während er sich in einem wilden Rhythmus bewegte, bis sie beide zum Höhepunkt gelangten.


  „Preston, ich habe über etwas nachgedacht.”


  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Er wusste nur, dass er von ihr fortmusste, und zwar dringend, denn sonst würde er seinen Instinkten nachgeben. Dennoch rührte er sich nicht vom Fleck.


  „Preston, stimmt etwas nicht mit dir?” Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.


  „Fass mich nicht an!” stieß er rau hervor. Es war schon zu lange her, seit er zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war.


  Zu lange her, seit er eine andere Frau als Lily begehrt hatte. Und er wollte keine weitere Nacht mehr warten. Aber für ihre Einweihung in die Kunst der Liebe verdiente sie etwas Besseres als ihn. Sie verdiente einen Mann, der mit ihr vor den Altar treten würde.


  „Tut mir Leid.” Sie wich einen halben Schritt zurück. Ihre Blicke trafen sich im Fenster, und sie fuhr zusammen.


  Verräterische Tränen schimmerten in ihren Augen.


  Er tat ihr schon wieder weh. Wieso passierte das ständig?


  Dabei versuchte er so sehr, sie vor der animalischen Wildheit zu beschützen, die sich unter seiner Kultiviertheit verbarg. Wieso kam sie immer wieder zu ihm und war so freundlich zu ihm?


  „Lily, das muss aufhören.”


  „Ich verstehe nicht ganz. Du hast mich dazu herausgefordert, dich dazu zu bringen, an die Liebe zu glauben.”


  „Ich möchte mit dir schlafen. Das war der Grund für die Herausforderung. “


  „Nach der Hochzeitsfeier habe ich nicht Nein gesagt.”


  „Das hättest du aber tun sollen.”


  „Wieso? Weil ich Jungfrau bin?”


  Er sah sie direkt an, da er dem verzerrten Bild im Fenster nicht länger traute. „Ja.”


  „Ich finde, ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen.” Ihr Anblick fachte das Feuer der Begierde in ihm noch weiter an. Ihm wurde klar, dass seine Traumfrau vor ihm stand. Eine Frau mit wundervollen Brüsten, langen schlanken Beinen und frech geschnittenen kurzen Haaren, die ihre engelsgleichen Züge umrahmten.


  „Natürlich bist du das, aber ich bin derjenige, der mit den Konsequenzen fertig werden muss, wenn du glaubst, dass du die Liebe gegen Lust eingetauscht hast.”


  „Das wird nicht passieren. Schließlich bin ich diejenige, die dich seit zwei Wochen davon zu überzeugen versucht, dass die Liebe existiert.”


  „Vertrau mir nicht, Lily.”


  „Warum nicht?”


  „Weil ich dich inzwischen zu sehr begehre, um noch fair zu spielen. Sei also gewarnt, Engel. Geh jetzt, oder bleib und trage die Konsequenzen.”


  „Welche Konsequenzen?”


  „Bring deinen sexy Körper als Einsatz in unser Spiel.”


  Sie wurde blass, blieb jedoch. Er bewunderte ihre Haltung, wollte sie aber zugleich warnen, sich nicht jede Emotion anmerken zu lassen. Er sollte gehen. Er sollte nach Manhattan zurückkehren und Rohr das Projekt zu Ende führen lassen. Am Besten sollte er nach Barbados fliegen, damit Lily ihn nicht mehr in Versuchung führte.


  Sie stand da, als sei sie bereit, jeden Moment vor ihm die Flucht zu ergreifen. Ein falsches Wort, und sie würde davonlaufen. Und er sollte dieses falsche Wort sagen, damit sie ging.


  Ein richtiges Wort, und sie würde bleiben.


  „Lily, bitte.”


  „Bitte was?”


  „Bleib bei mir.”


  Sie biss sich auf die Lippe und schaute sich in dem spärlich eingerichteten Büro um. Der Schreibtisch, auf dem er sich vorgestellt hatte, sie zu lieben, war aus glänzendem Mahagoni und hätte eine erfahrenere Frau sicher gereizt. Der Boden war aus kaltem, hartem Marmor, und der einzige Sessel war ein großer Chefsessel aus Leder.


  „Hier?” fragte sie. Sie wollte bleiben, war jedoch ein wenig verängstigt.


  Weil er nicht für immer bei ihr bleiben würde, würde er ihr erstes Mal zu etwas Besonderem machen müssen. Es durfte kein Quickie in seinem Büro sein.


  „Nicht hier. Und nicht heute Nacht. Verbring dieses Wochenende mit mir auf meiner Yacht. Wir fahren auf den Golf hinaus.


  Nur wir beide.”


  Sie atmete tief durch. Er hoffte, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde, weil er sonst als letzten Ausweg doch auf den Schreibtisch würde zurückgreifen müssen.


  „Einverstanden.”


  Erleichterung breitete sich in ihm aus, und am liebsten hätte er Lily in die Arme geschlossen. Aber damit würde er warten, bis sie wirklich allein waren und er mit ihr schlafen konnte.


  Preston hatte seit zwei Tagen nicht mehr mit Lily gesprochen.


  Er hatte ihr Blumen geschickt, Champagner und ein Neglige, das selbst eine erfahrene Frau hätte erröten lassen. Lily war einerseits aufgeregt wegen des bevorstehenden Wochenendes mit Preston, andererseits aber war sie auch bereit, einen Rückzieher zu machen. Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob es reichen würde, ihn zu lieben. Und wie sie sich schützen sollte, wenn sich herausstellte, dass er sie nicht lieben konnte.


  Sie rief ihre Brüder und ihre Großmutter an und berichtete ihnen, dass sie über das Wochenende nicht in der Stadt sein würde. Sie waren überrascht, dass sie wegfuhr, erkundigten sich jedoch nicht, mit wem sie unterwegs sein würde. Als wenn sie ihr geglaubt hätten, wenn sie ihnen erzählt hätte, dass sie das Wochenende mit einem Mann auf einer Yacht verbringen würde!


  Sie glaubte es ja selbst kaum.


  Mae hatte ihr praktische Tipps gegeben. „Lass ihn nicht merken, wie viel er dir bedeutet”, hatte sie gesagt. Aber Lily hatte keine Ahnung, wie sie ihm das verheimlichen sollte. Wie sie sich vor dem schützen sollte, was sie am meisten auf dieser Welt wollte: Preston Dexter.


  Eine elegante schwarze Limousine fuhr vor ihrem Haus vor.


  Nervös fragte Lily sich, ob Preston von ihr erwartete, dass sie mit ihm auf dem Rücksitz dieses Wagens schlief. Sie hatte Geschichten gehört von Leuten, die solche Sachen machten. Aber vorgestellt hatte sie sich so etwas noch nie.


  O Gott, dachte sie, ich kann das nicht.


  Preston hatte Recht gehabt. Sie hatte Angst vor Intimität.


  Angst davor, ihre Welt könnte noch einmal so erschüttert werden und durcheinander geraten wie beim Tod ihrer Eltern. Sie hatte sich einen sicheren Hafen für sich selbst gebaut, in dem nichts Unvorhergesehenes passierte.


  Preston stieg aus seinem Wagen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und einen perfekt sitzenden Armani-Anzug. Er kam den Weg hinauf wie ein Mann, dem die Welt zu Füßen liegt, und Lily erkannte, dass ihr Herz ihm gehörte. Er zögerte auf dem Weg zu ihr und schien sich umdrehen zu wollen.


  Seine Unentschlossenheit veranlasste sie, die Tür zu öffnen.


  Sie wollte Preston in ihrem Leben. Sie war bereit, alles zu riskieren. „Pres?”


  Mit der ruhigen Entschlossenheit, die sie an ihm kannte, ging er zu ihr. Wenn sie ihn nicht vom Fenster aus gesehen hätte, würde sie in diesem Moment nicht mehr für möglich halten, dass er gezögert hatte. Sie hatte vor, ihn zu fragen, worauf er gewartet habe, doch er gab ihr keine Gelegenheit dazu.


  „Bereit zum Aufbruch, Engel?”


  „Ja”, antwortete sie, doch es klang schwach. Einer der Gründe, weswegen er sich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt hatte, war, dass sie sich so verhalten hatte, als betrachte sie sich als ebenbürtig. Und so musste sie sich jetzt auch verhalten. Sie war normalerweise kein Feigling, und sie würde auch jetzt keiner sein.


  „Ja, bin ich”, erklärte sie noch einmal, diesmal jedoch mehr zu sich selbst.


  „Wo ist dein Koffer?” erkundigte er sich.


  „Im Flur. Da ich noch nie ein sündiges Wochenende verbracht habe, wusste ich nicht, was ich einpacken soll. Ich habe ein Magazin zu Rate gezogen, in dem das Thema , Was Sie anziehen müssen, um Ihren Mann in Versuchung zu führen’ behandelt wurde.”


  „Dann brauchen wir deinen Koffer nicht. Denn ,nichts’ ist genau das, was du anziehen solltest.”


  Sie errötete. Natürlich würden sie nackt sein müssen, und sie wollte Prestons Körper auch sehen und erforschen. Aber sie selbst fühlte sich unbehaglich in ihrer Haut. Nach Martis und Brads Hochzeit war das anders gewesen, weil die Stimmung verzaubert gewesen war. Heute aber, wo sie im Vorgarten ihres Hauses stand, in dem sie schon ihr ganzes Leben lang wohnte, kam sie sich zu gewöhnlich für Preston vor.


  „Du kannst mich verführen, ohne es darauf anzulegen, Engel”, erklärte er mit rauer Stimme und strich mit dem Zeigefinger über ihr Kinn. Dann umf asste er ihren Hinterkopf und küsste sie zärtlich. Nur kurz streiften seine Lippen ihre, ehe er sich wieder zurückzog, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, den KUSS


  zu erwidern.


  „Du auch”, versicherte sie ihm mit einem scheue n Lächeln.


  „Was hast du also eingepackt?” fragte er und nahm ihre Koffer.


  „Einen Badeanzug.”


  „Das muss ja ein schwerer Badeanzug sein.”


  „Vielleicht noch ein oder zwei Sachen.”


  „Das Neglige?”


  „Da wirst du abwarten müssen.”


  „Seit ich dieses Neglige im Katalog gesehen habe, dreht sich meine Fantasie darum.”


  „Wahrscheinlich werde ich darin nicht so elegant aussehen wie das Model. Ich glaube, deren Fotos werden retuschiert.”


  Preston legte ihr den Finger auf die Lippen und stoppte so die Flut nervöser Worte. „Ich weiß, dass du nicht wie sie aussehen wirst.”


  Sie schluckte enttäuscht. Natürlich verhinderte die Realität, dass sie einem Dessous-Model Konkurrenz machen konnte, aber sie hätte sich gern noch weiter an die Illusion geklammert, dass er sie sexy fand, obwo hl sie nur eine ziemlich gewöhnliche Frau war.


  „Du wirst sie beschämen.”


  Sie schaute auf und sah ihr Spiegelbild in den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille. Ohne nachzudenken, nahm sie ihm die Sonnenbrille ab. Aufrichtigkeit und ein anderes Gefühl, das sie nicht deuten konnte, das ihr aber nichtsdestotrotz durch und durch ging, spiegelten sich in seinen Augen wider.


  In diesem Moment begriff sie, dass sie dazu bestimmt war, Prestons Frau zu sein. Dass er sie stärker machte, als sie allein sein könnte. Und sie hatte die Macht, das Gleiche mit ihm zu tun.


  Aber er war nicht an einer gemeinsamen Zukunft interessiert, und doch - als Lily tief in seine schönen grauen Augen sah, wusste sie, dass sie nur dieses eine wollte: für immer und ewig mit ihm zusammenbleiben.


  9. KAPITEL


  Preston hatte noch nie eine Frau mit auf seine Yacht genommen.


  Er benutzte sie hauptsächlich für


  Geschäftsabschlüsse. Es kam ihm sogar seltsam vor, mit Lily allein auf der Yacht zu sein. Wenn er Gäste empfing, kümmerte sich eine fünfköpfige Mannschaft um die Wünsche seiner Geschäftspartner. Da sie nur ein wenig im Golf von Mexiko kreuzen würden, hatte er der Mannschaft freigegeben und lediglich den Kapitän und den Koch gebeten, an Bord der „Gold Digger” zu bleiben. Sein Vater hatte dem Boot diesen Namen, der „Goldgräber” bedeutete, gegeben, nachdem seine dritte Frau ihn verlassen hatte.


  Preston trug Lilys Koffer in die luxuriöseste Kabine und fühlte, wie sie ihm dicht auf den Fersen folgte. Sie war nervös, und er begehrte sie so sehr. Die Versuchung war groß, sie sofort in die Arme zu schließen und sie mit seinen Küssen zu beruhigen. Doch das Bett war nur wenige Schritte entfernt, und der Boden war mit dicken Perserteppichen ausgelegt. Wenn er jetzt anfing, sie zu küssen, würden sie das Wochenende am Anleger verbringen statt draußen auf See. Und das wollte er auf keinen Fall.


  Er schaute über die Schulter und sah, dass Lily die Schuhe ausgezogen und die Augen geschlossen hatte. Ihre rot lackierten Zehennägel gruben sich tief in den Teppich, und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Am linken Fuß trug sie einen Zehenring. Preston konnte nicht aufhören, ihn anzustarren.


  „Pres, das ist ja überwältigend. Wie lange besitzt du diese Yacht schon?”


  Alles, woran er denken konnte, war dieser verdammte Zehenring. Er wollte an ihren kleinen Zehen saugen, wollte den Ring spüren, wie der Ring an seiner Wade entlangkratzte, während er mit ihr schlief.


  „Sie gehörte meinem Vater.”


  „Sie gefällt mir sehr. Ist das ein Druck?” fragte sie und zeigte auf das Ölgemälde von Gauguin über dem Bett.


  „Nein, ein Original, und wir müssen sehr darauf Acht geben, aber der Dekorateur meinte, es verleihe dem Raum seine einmalige Atmosphäre.”


  „Wer hat der Yacht den Namen gegeben?”


  „Mein guter alter Dad.”


  „Ich habe schon befürchtet, du wärst es gewesen.” So, wie sie ihn ansah, fühlte er sich besser, als er war. Als hätte er etwas getan, womit er ihren Respekt und ihr Vertrauen verdient hätte.


  Er wusste, dass das nicht der Fall war.


  „Nein, er war es.”


  Sie kam näher und setzte sich aufs Bett. Prestons Instinkt drängte ihn, sich auf sie zu werfen und sie voller glühender Leidenschaft zu küssen, bis sie auf offener See waren.


  „Dahinter verbirgt sich sicher eine interessante Geschichte.”


  Sie lächelte ihm zu, und sein Puls beschleunigte sich. Ihre Nähe machte ihn völlig benommen.


  „Na ja, mein alter Herr hatte bei Frauen nicht gerade grandiose Leistungen vorzuweisen, und nach seiner dritten Scheidung kaufte er sich dieses Boot. Er nannte es ,Gold Digger’, um sich daran zu erinnern, dass alle Frauen nur hinter einer Sache her sind.”


  Lily wandte sich nachdenklich ab, und Preston wurde klar, wie sich das für sie anhören musste. Er selbst hatte die Geschichte als Heranwachsender immer ganz lustig gefunden. Sogar seine Mutter hatte gelacht, als sie den Namen gehört hatte. Allerdings war sie auch selbst reich gewesen und hatte seinen Vater nicht des Geldes wegen geheiratet.


  „Na, jetzt weiß ich, woher du deine Theorie über Beziehungen hast.”


  „Lily, das hat nichts zu bedeuten. Es ist nur ein Witz.” Er versuchte, sie an sich zu ziehen. Er legte den Arm um sie, doch sie rutschte ein wenig weg von ihm.


  „Ja, ich weiß. Vermutlich verstehe ich ihn bloß nicht.”


  Sie stand auf, um zu gehen, doch er hielt sie am Handgelenk fest. „Wohin willst du?”


  „Ich wollte an Deck, um zu sehen, wie wir den Hafen verlassen.”


  Sie redete weiter, bis sie im Aufgang verschwand. Verdammt, er hatte ihr schon wieder wehgetan. Aber wenn er ehrlich war, musste er sich selbst eingestehen, dass es zum Teil absichtlich geschehen war. Er wusste, dass Lily es nicht auf sein Geld abge sehen hatte, aber er wollte es aus ihrem Mund hören.


  Er verließ die Kabine, ging zum Kapitän und bat ihn auszulaufen. Er wollte Lily nicht verlieren, wusste aber auch nicht, wie er wieder gutmachen sollte, was er versehentlich angerichtet hatte. Normalerweise würde er sich über so etwas keine Gedanken machen. Aber hier ging es um Lily, die ihm mehr bedeutete, als er sich selbst einzugestehen wagte.


  Er schnappte sich eine Flasche Dom Perignon aus der Kombüse und die frischen Erdbeeren, die er bestellt hatte. Die Werkzeuge der Verführung. Eigentlich hatte er nicht gedacht, dass er sie brauchen würde, doch das hatte sich jetzt geändert.


  Preston fand Lily an Deck auf einem der Liegestühle. Sie trug eine große Sonnenbrille, und ihr Haar wehte ihr ins Gesicht, das sie der Sonne entgegenhob. Sie atmete tief ein, als müsste sie mit irgendeinem aufwühlenden Gefühl fertig werden. War er dafür verantwortlich?


  Er stellte die Erdbeeren und den Champagner auf den Tisch und setzte sich ihr zu Füßen. Wohin er gehörte. Erschrocken setzte sie sich auf und wandte das Gesicht ab.


  „Engel, bitte gib mich noch nicht auf.”


  „Ich kann nicht dagegen ankämpfen, Pres.”


  „Darum bitte ich dich auch gar nicht.”


  „Nein, das tust du nicht. Aber eines Tages wirst du mich ansehen und dich fragen, ob ich nur deines Geldes wegen bei dir bin.”


  „Das wird nicht geschehen”, versicherte er ihr, obgleich es eine Lüge war. Niemand war je aus einem anderen Grund geblieben.


  „Doch das wirst du, und das weißt du auch.”


  „Kann sein. Es bedeutet nichts. Ich werde den Namen des verdammten Bootes ändern.”


  „Kannst du deine Erziehung ändern?” fragte sie ruhig.


  „Nein. Du?”


  „Ich will es gar nicht. Ich glaube auch nicht, dass jeder, der weniger Geld hat als ich, käuflich ist.”


  „Das unterstelle ich dir auch gar nicht. Besser gesagt, nicht mehr”, versicherte sie.


  Preston konnte ihre Augen noch immer nicht sehen und war daher nicht sicher, ob sie ihm vertraute. Aber mehr konnte er nicht tun. Das Leben hatte ihm einige harte Lektionen verpasst. Lily reizte ihn ungeheuer, doch was empfand er außer Begierde für sie?


  Er nahm die Champagnerflasche und die Gläser, die er mitgebracht hatte. „Ich habe dich nicht darum gebeten, dieses Wochenende mit mir zu verbringen, um mich mit dir zu streiten.”


  „Und ich bin nicht mitgekommen, um mit dir zu streiten.”


  „Wieso bist du mitgekommen?”


  „Aus Gründen, die du ohnehin nicht glauben würdest.”


  „Sei nicht so kokett.”


  „Das bin ich nicht. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar, wie schwierig es werden würde, mich mit dir auseinander zu setzen.”


  Er sagte nichts.


  „Ich kann dich nicht dazu bringen zu lieben”, fügte sie leise hinzu.


  Er spürte, dass er die Lücke schließen sollte, dass er ihr geben sollte, was sie von ihm brauchte, aber er hatte keine Ahnung, wie. Lily erwartete etwas von ihm, von dem er wusste, dass es nicht existierte. Und jetzt wusste sie es auch.


  Als sie am frühen Abend ankerten, schlug Preston vor, sie sollten schwimmen gehen. Inzwischen war kein Land mehr in Sicht, ringsherum nur noch das offene Meer. Lily kam es so vor, als seien sie und Preston die einzigen Menschen auf der Welt.


  Nach ihrer angespannten Unterhaltung hatte sie schon befürchtet, er würde sie dazu drängen, mit ihm ins Bett zu gehen.


  Tatsache war jedoch, dass sie nicht sicher war, wann sie miteinander schlafen würden. Nach wie vor sehnte sie sich mit einem Verlangen nach ihm, das ihren Puls beschleunigte, sobald sie ihn nur ansah. Gefühlsmäßig war sie ihm gegenüber jedoch argwöhnisch.


  Ihre Versuche, ihm die Liebe zu zeigen, trafen weiterhin auf Widerstände, unvorhergesehene und überraschende, mit denen sie nie gerechnet hätte.


  Da es ihr unangenehm war, zu viel Haut zu zeigen, trug sie gewöhnlich einen konservativen einteiligen Badeanzug, doch bei ihrem gemeinsamen Einkaufsbummel hatte Mae darauf bestanden, dass sie etwas Attraktiveres brauchte. Also stand sie jetzt hier in einem Bikini, in dem sie sich vorkam wie … Ein Blick in den Spiegel unterbrach diesen Gedanken. Sie war fast nackt, doch sah sie lä ngst nicht so schlecht aus, wie sie befürchtet hatte.


  Im Gegenteil, die Farbe brachte zur Geltung, was von ihrer Bräune noch übrig war, und der Schnitt des Höschens ließ ihre Beine länger erscheinen.


  Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, auf diese Luxus yacht zu gehören und zu diesem reichen Mann. Zu dem Mann, der fand, dass es ein guter Witz sei, ein Boot „Gold Digger” zu nennen.


  Trotz seiner Beteuerungen hatte sie den Eindruck, dass er ihr damit etwas zu verstehen zu geben versuchte. Aber sie würde niemals so viel Geld besitzen, dass er nicht mehr glaubte, es wür de eine Rolle für sie spielen.


  Sie verdrängte diesen Gedanken. Möglicherweise war dies die einzige Chance, die sie bei Preston hatte. Die einzige Chance, ihn davon zu überzeugen, dass Liebe wirklich existierte. Sie hatte ein paar kleine Nachrichten und Geschenke für ihn vorbereitet.


  Kleinigkeiten nur, aber er war ihr wichtig, und sie verschenkte ihr Herz nicht leichtfertig. Sie musste sichergehen, dass er das verstand.


  Eine Nachricht klebte sie an seinen Badezimmerspiegel, und eine legte sie auf sein Kissen. Es waren Zitate über Liebe. Eines von Mandino darüber, dass Liebe ein größerer Schatz war als Gold und Reichtum, und von dem sie hoffte, dass er es sich zu Herzen nahm. Und eines von Longfello w darüber, dass man Liebe nicht kaufen konnte. Dieses Zitat gefiel ihr besonders, weil es sie daran erinnerte, dass Liebe vor allem bedeutete, etwas zu geben, und genau das war ihr Wunsch Preston gegenüber.


  Sie nahm ihren Bademantel, schlüpfte in ihre Sandaletten und machte sich auf den Weg an Deck. Preston stand am Heck und lehnte sich über die Reling. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar. Er schien gedankenverloren. Lily blieb einen Moment stehen.


  Sein schlanker, muskulöser Körper musste die Frauen ebenso unwiderstehlich anziehen wie sein Geld. Er trug eine knappe schwarze Badehose. Trotz seiner lässigen Haltung wirkte er angespannt.


  Rasch lief sie zu ihm. Ihre Sandaletten klapperten leise auf dem Deck. Einen Augenblick lang fühlte sie sich so unsicher, wie sie sich als Mädchen in gesellschaftlichen Situationen gefühlt hatte. Doch dann traf Prestons glühender Blick sie, und sie verlangsamte ihre Schritte. Durch ihn spürte sie ganz intensiv, dass sie eine Frau war, und plötzlich wurde sie sich ihres Hüftschwunges bewusst und des Bademantels, der sich teilte, während sie sich bewegte.


  Er kam auf sie zu. Wie üblich strahlte jede seiner Bewegungen Selbstbewusstsein aus. „Fertig zum Schwimmen?”


  „Ja”, erwiderte sie, ließ den Bademantel von den Schultern gleiten und warf ihn auf einen Stuhl.


  Ein lang gezogenes, tiefes Pfeifen unterbrach die Stille. Lily schaute über die Schulter zu Preston.


  „Gefällt mein Bikini dir?” fragte sie.


  „Und wie.”


  Entschlossen zog er sie an sich und presste voller Begierde seine Lippen auf ihre. Oh ja, der Bikini gefällt ihm, dachte sie, als er sich an sie presste. Ein Gefühl weiblicher Macht durchströmte sie, und sie empfand es als Gabe, eine solche Wirkung auf Preston zu haben.


  Abrupt löste er sich von ihr. „Lass uns schwimmen, bevor ich die Pläne vergesse, die ich für dein erstes Mal gemacht habe.”


  Pläne. Das musste mehr als die Werkzeuge der Verführung einschließen. Sie hatten auf dem Deck die Erdbeeren gegessen und den Champagner getrunken. Preston hatte sie damit gefüttert, so wie in ihrer Vorstellung die griechischen Götter auf dem Olymp es mit ihren Göttinnen getan hatten.


  Der romantische Aspekt ihrer Beziehung schien ihm wichtig zu sein. „Macht es dir etwas aus, dass es für mich das erste Mal ist?” wollte sie wissen.


  Er hob fragend eine Braue.


  „Ich meine, es ist dir sicher unangenehm.”


  „Wie du schon selbst gesagt hast, du bist erwachsen.”


  „Wieso müssen wir warten?” fragte sie, denn sie war bereit, jetzt mit ihm zu schlafen. Sogar an Deck dieses Bootes.


  „Weil du sanftes Kerzenlicht verdienst und Blumen - eine romantische Fantasie.”


  „Was ist mit dir? Was verdienst du?”


  „Weniger, als du mir gibst”, erwiderte er.


  „Ich brauche diese romantischen Zeichen der Liebe nicht”, sagte sie.


  „Nein, du brauchst die Liebe selbst.”


  „Du nicht?” Es war das erste Mal, dass er dem Eingeständnis der Existenz der Liebe nahe kam.


  „Ich brauche dich, Lily.” Er warf seine Sonnenbrille auf ihren Bademantel. Dann stieg er hinunter auf die Plattform und machte einen anmutigen Kopfsprung ins Wasser. In einigen Metern Entfernung tauchte er wieder auf, sagte jedoch nichts mehr.


  Er brauchte sie.


  Welche Überwindung hatte es ihn gekostet, das zuzugeben?


  Sie durfte ihn nur nicht drängen, weil er sich sonst zurückziehen würde. Aber sie bedeutete ihm wirklich etwas.


  Lily sprang ihm hinterher und ließ sich auf eine unbeschwerte Balgerei mit ihm im Wasser ein, obwohl sie ihn viel lieber in den Armen gehalten und ihm versichert hätte, dass er alles verdiente, was sie ihm zu geben hatte.


  „Mach die Augen zu”, forderte Preston sie auf. Lily, die schon den ganzen Abend eine bezaubernde Verlockung gewesen war, gehorchte. Preston beugte sich herunter und küsste ihren nackten Rücken. Innerlich brannte er darauf, jeden Winkel ihres Körpers zu erforschen.


  Das Abendessen war angenehm verlaufen, aber er konnte sich schon nicht, mehr daran erinnern, was sie gegessen hatten. Lily hatte ihm gegenübergesessen, ihn die ganze Zeit angelächelt und ihm das Gefühl gegeben, dass er ihre Liebe tatsächlich verdiente.


  Da sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte, sollte dieser Tag zu etwas Besonderem für sie werden. Doch all die neckenden Berührungen und unschuldigen Aktivitäten hatten ihn fast um den Verstand gebracht. Wie lange noch würde er sich zusammennehmen können?


  „Pres?” sagte sie. Jeder andere sprach ihn mit seinem vollen Namen an. Schon immer. Er war nicht sicher, wieso sie diese Kurzform gewählt hatte, aber es gab ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein und zum Kreis ihrer Vertrauten zu gehören.


  Danach sehnte er sich, und gleichzeitig fürchtete er sich davor.


  Dieses Geschenk, das Lily ihm machte, war an Bedingungen geknüpft, die ihr noch gar nicht klar waren. Aber darüber wollte er heute Nacht nicht mehr nachdenken.


  Sein Bett befand sich auf der anderen Seite der Teakholztür, und er sehnte sich danach, mit Lily endlich dorthin zu verschwinden. „Hier entlang, Engel.”


  „Kann ich meine Augen wieder aufmachen?”


  „Noch nicht.”


  Er öffnete die Tür zu seiner Kabine und führte sie hinein.


  „Zieh deine Schuhe aus.”


  „Nur meine Schuhe?”


  „Meinetwegen kannst du auch ruhig noch mehr ausziehen.”


  Sie lachte, doch es klang nervös. Sorgsam hielt sie die Augen geschlossen, während sie ihre hochhackigen Sandaletten abstreifte. Einen Moment schwankte sie, doch Preston stützte sie.


  „Danke”, sagte sie leise.


  Preston führte sie weiter. Der Teppich war mit Rosenblättern bestreut. Preston hatte seine Schuhe ebenfalls ausgezogen. Die Blütenblätter waren zart, aber nicht so zart wie Lilys Haut.


  „Das fühlt sich gut an”, bemerkte sie.


  „Jetzt mach die Augen auf.”


  Der Raum war in einen romantischen Traum verwandelt worden. Überall brannten Kerzen, lagen Blumen verstreut, und auf dem Bett lag ihr Neglige.


  „O Preston.”


  Er liebte es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Leidenschaftlich zog er sie in seine Arme, da er es nicht länger erwarten konnte, sie zu berühren. Lily seufzte und erwiderte die Umarmung.


  „Danke für all die Mühe.”


  „Ich weiß ja, dass diese romantische Fantasie dir wichtig ist.”


  „Woher weißt du das?”


  Er küsste sie zärtlich. Sie hatten genug geredet. Ihre Lippen an seinen zu spüren war wie die Sünde selbst - süß, heiß, verlockend. Und er küsste sie mit glühendem Verlangen, überzeugt, und ihm war klar, dass es unmöglich sein würde, nach einem KUSS aufzuhören.


  Sie wand sich, und er ließ die Hände ihren Rücken hinuntergleiten. Er umf asste ihren wohlgerundeten Po und drückte sie an sich, so dass sie seine Erregung deutlich spürte. Er sehnte sich schon so lange nach Lily, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.


  Lily streifte ihm das Dinnerjackett von den Schultern, und er ließ es zu Boden fallen. „Wenn wir es nicht sofort langsamer angehen lassen …”


  „Das will ich nicht, Pres. Schlaf mit mir.”


  „Ja”, sagte er, hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett.


  Nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, zog er sich rasch aus. Lily hielt den Atem an, als sie ihn zum ersten Mal nackt sah, und wirkte ein wenig nervös.


  „Vertrau mir”, sprach er beruhigend auf sie ein.


  „Das tue ich.”


  „Ziehst du dein Kleid aus?”


  Sie ließ das Kleid von ihrem Körper gleiten und kickte es zum Fußende des Bettes. Jetzt lag sie mitten in seinem Bett und trug nur noch einen äußerst knappen roten Slip und ihren Zehenring.


  Die Farbe des Slips fachte das Feuer in ihm weiter an, und er musste sich energisch ermahnen, nur ja nichts zu überstürze n. Er legte sich zu ihr aufs Bett und ließ langsam die Hände über ihren Körper gleiten. Behutsam begann er, ihre harten Brustspitzen mit seinem Mund zu liebkosen.


  Lily stöhnte und krallte die Finger in seine Schulter. Ihre Nägel gruben sich in seine Haut, doch er registrierte den Schmerz kaum. Er stützte sich auf die Ellbogen und küsste ihren Bauch.


  Sie war noch wundervoller, als er es erwartet hatte. Er spürte nicht nur die Unschuld, die sie ausstrahlte, sondern empfand noch etwas anderes. Etwas, das er noch nie zuvor für einen anderen Menschen empfunden hatte, das aber gleichzeitig so schwer zu identifizieren war, dass er es aufgab.


  Ihre herrlichen vollen Brüste flehten um seine Aufmerksamkeit. Mit den Fingern streichelte er die Knospen und reizte sie, um sie anschließend mit seiner Zunge zu umspielen.


  Erneut stöhnte sie auf, ein heiserer Laut, der seine Erregung noch steigerte. Er widmete sich der anderen Brust und saugte an der hoch aufgerichteten Brustspitze. Lily wand sich unter ihm und hielt seinen Kopf an sich gedrückt.


  „Preston”, hauchte sie und bog sich ihm entgegen.


  Da konnte er nicht länger warten und fuhr mit der Hand ihren flachen Bauch hinunter zu dem Dreieck aus weichen rötlichen Haaren unter dem Spitzenslip. Deutlich spürte er ihre Bereitschaft, als er sie behutsam streichelte.


  Ungeduldig streifte er ihr mit ihrer Hilfe den Slip ab. Dann griff er nach den Kondomen, die er vor dem Abendessen auf den Nachtschrank gelegt hatte.


  Nachdem er sich eines übergestreift hatte, bemerkte er, wie Lily ihn beobachtete. Er fragte sich, was sie dachte. Ihr süßes, unschuldiges Lächeln weckte in ihm das Bedürfnis, sie vor der Welt und ihm zu beschützen. Aber nicht heute Nacht. Nicht solange dieses heftige Verlangen in ihm tobte, das ihm die Fähigkeit zu kla rem Denken raubte.


  „Spreiz deine Schenkel, Engel.”


  Sie errötete und spreizte ihre Beine ein kleines Stück.


  „Willst du mich nicht?”


  „Mehr, als ich für möglich gehalten habe.”


  „Dann gib mir das Gefühl, willkommen zu sein.”


  Sie breitete die Arme aus und spreizte die Schenkel. „Komm zu mir, Preston.”


  Und das tat er. Behutsam drang er in sie ein, um ihr keine Schmerzen zu bereiten. Einen Moment lang wartete er, bis sie sich entspannte, dann begann er, sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen, dem sie sich instinktiv anpasste. Ihr Zehenring streifte seinen Oberschenkel, und das brachte ihn bereits fast zum Höhepunkt. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, spürte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, und dann rief sie seinen Namen wie in jener Nacht auf seinem Sofa.


  Sein Verstand blendete alles um ihn herum aus, und ein letztes Mal drang er tief in sie ein, ehe auch er den Gipfel der Lust erreichte. Im schwachen Kerzenschein hielt er Lily fest an sich gedrückt und rollte sich auf den Rücken, ohne sie loszulassen oder ihre intime Verbindung zu unterbrechen. Er hielt sie fest und hoffte, dass sie seine Verzweiflung nicht spürte. Hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie viel sie ihm bereits bedeutete. Hoffte, dass er ihr nicht allzu sehr wehtat, wenn er sie verließ. Denn wenn er es nicht tat, würde sie eines Tages gehen, und ihm war gerade erst klar geworden, wie groß sein Schmerz dann sein würde.


  10. KAPITEL


  Lily hatte noch nie etwas so Überwältigendes, Einzigartiges erlebt wie den sinnlichen Höhenflug mit Preston. Nichts ließ sich damit vergleichen. Er hielt sie fest umarmt, und es machte ihr ein wenig Sorgen, dass er noch nichts gesagt hatte. Versuchte er sich etwa vorzustellen, sie sei eine andere Frau? Wie diese blonde Frau aus den vornehmen Kreisen, mit der zusammen er in New York fotografiert worden war?


  Ihr Herz sagte ihr zwar, dass ihre Gefühle für ihn zu stark waren, um nicht erwidert zu werden, doch ihr Verstand war da nicht so leicht zu überzeugen.


  Er hatte sie herausgefordert, ihn davon zu überzeugen, dass Liebe existierte, und hatte ihr im Gegenzug dafür versprochen, ihr zu geben, was ihr Herz begehrte. Erst jetzt begriff sie, dass beides miteinander verflochten war, dass sie das eine ohne das andere nicht bekommen würde.


  Preston drehte sich auf die Seite und stieg kurz aus dem Bett, um das Kondom abzustreifen. Obwohl sie vom ersten Mal noch ein wenig benommen war, begehrte sie ihn erneut.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?” erkundigte er sich, als er wieder zu ihr ins Bett kam und sie an sich drückte.


  „Ja. Es war wunderbar für mich.”


  „Für mich auch”, erwiderte er. Seine Worte bedeuteten ihr viel, weil er so selten verriet, was er empfand.


  „Hast du meine Nachrichten gefunden?” fragte sie. Sie war immer selbstbewusst gewesen und überzeugt, dass sie die Situation, mit ihm im Bett zu sein, meistern würde. Doch jetzt war sie plötzlich unsicher.


  „Die auf dem Kopfkissen?”


  „Ja.”


  „Du findest also, Liebe hält länger als Gold?”


  „Du weißt, dass ich so denke.”


  „Das hat mich nicht überzeugt.”


  „Es gibt so viele arme Menschen, die glücklich sind und einander lieben”, entgegnete sie.


  „Die Tatsache, dass sie jemanden haben, der ihre bemitleidenswerte Lage mit ihnen teilt, erzeugt vermutlich dieses Gefühl der Zuneigung.”


  „Preston!”


  „Lily…”


  Sie wusste ja, dass er ein harter, zynischer Mann war, aber manchmal brachte er sie dazu, dass sie am liebsten schreien wollte. Diese Liebeswette kostete sie sämtliche Kraft, und dabei war Preston noch nicht einmal annähernd so weit einzuräumen, dass es überhaupt Liebe gab.


  „Lass uns für heute Nacht unsere Diskussion um die Existenz der Liebe vergessen und uns lieber ganz auf uns konzentrieren.


  Ich habe mich so lange danach gesehnt.”


  „Ich mich auch”, gestand sie leise.


  Preston drückte sie fester an sich. Schweigend rieb er ihr den Rücken vom Nacken bis zum Po. Sie schmiegte sich an ihn. Er schenkte ihr sein schönstes Verführerlächeln, und sie knuffte ihn spielerisch in die Seite.


  „Hör auf, mich zu necken”, protestierte sie halbherzig.


  Er streichelte sie weiter, diesmal jedoch intimer, indem er die Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ.


  „Ich necke mich selbst”, flüsterte er.


  „Na ja, dann kann ich das ja auch machen.” Preston brauchte eine Geliebte, die ungehemmt war, jemand, der keine Angst vor ihm hatte und kuschte. Diese Frau konnte sie sein. Nein, diese Frau war sie.


  „Gern.”


  Sie strich mit den Fingern durch die dunklen Haare auf seiner Brust und seinem Bauch. Sie waren ganz weich, seine Haut duftete schwach nach Moschus. Lily rückte ein wenig näher zu ihm heran, um seine Haut zu küssen. Als sie miteinander geschlafen hatten, war sie so passiv gewesen. Sie war so unsicher gewesen, was sie empfand, und hatte sich nicht getraut, seinen Körper zu erforschen. Doch jetzt, im schwachen Licht der flackernden Kerzen, wollte sie nachholen, was sie vorhin versäumt hatte.


  „Darf ich dich küssen?”


  Er nickte.


  Sie beugte sich über ihn und küsste seinen festen Bauch. Er sog scharf die Luft ein, und sie fuhr mit den Zähnen die Linie ihrer Finger nach. Sein Verlangen erwachte deutlich sichtbar von neuem. Sie hob den Kopf und schaute ihm ins Gesicht.


  „Gefällt dir das?”


  „Ja.”


  „Möchtest du, dass ich weitermache?”


  „Nur wenn du dich dabei wohl fühlst.”


  „Du gibst mir das Gefühl, sehr sinnlich zu sein, Pres.”


  Er beobachtete sie. Seine grauen Augen waren wie kühle Diamanten, doch glaubte sie, ein Funkeln in ihnen zu erkennen, das vorher nicht da gewesen war. „Zeig es mir.”


  Sie biss sich auf die Lippe. Genau das hatte sie gewollt. „Das werde ich.”


  Sie würde ihm mehr als körperliche Anziehung zeigen, mehr als das, was sie vorhin miteinander erlebt hatten - sie würde ihm zeigen, was Liebe war. Lily streichelte seine Brust. Seine Muskeln waren hart und spannten sich an, als er ihre Taille umfasste, um sie auf sich zu heben.


  Lily fühlte seine pulsierende Härte an der Innenseite ihres Oberschenkels. Ein heißer Schauer der Erregung durchflutete sie.


  „Kein Anfassen mehr, Pres.”


  „Du machst Witze, Engel.”


  „Nein. Diesmal übernehme ich das Kommando.”


  „Na schön, du sitzt auf dem Fahrersitz.”


  „Ja, aber es ist ein ferngesteuertes Auto.”


  Er lachte, zog sie zu sich herunter und küsste sie auf die Lippen.


  Sie fing an seinem Kopf an, indem sie ihm zärtlich ins Ohrläppchen biss. Sein Hals duftete nach seinem teuren Bau de Toilette, und sie schmiegte ihr Gesicht an seine Haut. Mit der Zunge fuhr sie über seine Halsschlagader, deren Pulsieren sie fühlen konnte, und sie beobachtete, wie er schluckte, als ihr Venushügel seine Härte streifte.


  Sie tat es erneut, und diesmal ging eine Anspannung durch seinen Körper. Preston sog scharf die Luft ein. Inzwischen konnte Lily es kaum noch erwarten, ihn wieder in sich zu spüren und das Gefühl zu haben, nach langer Reise heimgekehrt zu sein.


  Sie nahm ein Kondom aus der Verpackung und rutschte auf seine Oberschenkel herunter. Dann riss sie das Päckchen auf und streifte ihm das Kondom über. Er biss die Zähne zusammen und stieß geräuschvoll die Luft aus. „Komm her, Engel.”


  „Ich habe noch immer das Kommando.”


  „Ich weiß.”


  Sie rutschte wieder ein Stück hoch und entschied, dass sie das Kommando gar nicht mehr wollte, da sie unsicher war, wie sie sich jetzt weiter verhalten sollte. Sie hatte Zweifel, ob sie mit der aktiven Eolle zurechtkommen würde. Ein Anflug von Enttäuschung breitete sich in ihr aus, da sie doch Prestons gleichwertige Partnerin sein wollte.


  „Lily?”


  Sie nickte. Er lenkte sie behutsam, so dass sie sich auf ihn herabsenken konnte, während er geschmeidig in sie hineinglitt. Ihr kam es so vor, als sei er diesmal noch tiefer als beim ersten Mal in sie eingedrungen. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte. Ihre Bewegungen waren zunächst zögernd und langsam, aber schon bald verlor sie ihre Scheu und steigerte ihr Tempo. Preston bog sich ihr immer schneller entgegen, und als sich tief in ihr alles zusammenzog und Lichter hinter ihren Lidern tanzten, rief er auf dem Gipfel der Lust ihren Namen.


  Es war schöner als jeder Traum, schöner als noch so kühne Fantasie. Preston würde zugeben müssen, dass die Liebe zwischen ihnen zu wachsen begonnen hatte.


  Das Kitzeln zarter Finger auf seinem Kücken weckte Preston aus dem Schlaf. Er hatte gerade davon geträumt, ganz allein mit Lily auf einer einsamen Insel zu sein, ohne Telefon, ohne Fax oder


  anstrengende Meetings. Sie lagen nackt auf


  puderzuckerfeinem Sand in der warmen Brise, begleitet vom leisen Rauschen der Wellen.


  „Wach auf, Schlafmütze”, flüsterte Lily ihm ins Ohr. Ihre sanfte Stimme erregte seine Sinne, und die zärtlichen Küsse, die sie auf seinen Hals hauchte, brachten sein Blut in Wallung. Doch er beherrschte sich, um Lily nicht zu viel zuzumuten.


  Es war besser, heute Morgen nicht schon wieder miteinander zu schlafen. Sie hatte nicht protestiert, als er sie in den frühen Morgenstunden noch einmal geliebt hatte. Aber er hatte gespürt, dass es zuerst ein klein wenig schmerzhaft für sie gewesen war, ehe ihre Lust alle anderen Empfindungen verdrängte und er sie wieder zum Höhepunkt brachte.


  Bisher war er noch nie bei einer Frau der erste Liebhaber gewesen. Aber bei Lily kam es ihm richtig vor. Ein seltsam Besitz ergreifendes Gefühl breitete sich in ihm aus, als sei sie durch diese Nacht für alle Zeiten an ihn gebunden. Das war natürlich lächerlich. Schließlich war er nicht der Typ, der eine feste Beziehung einging. Doch zum ersten Mal empfand er es als inakzeptabel, dass andere Männer berührten, was ihm gehört ha tte. Er musste einen Weg finden, Lily an sich zu binden. Sex war hervorragend dazu geeignet, Nähe herzustellen, aber heute Morgen musste er einen anderen Weg finden.


  „Du bist doch wohl keiner von diesen fröhlichen Morgenmenschen, oder?”


  „Nur wenn der Morgen so herrlich ist wie dieser”, entgegnete sie.


  Er lächelte. Lily verzauberte ihn auf eine Weise, die ihn beinah dazu brachte, an die Liebe zu glauben, oder zumindest dazu, Lily zu sagen, dass er es tat. Aber er log nie. Dafür hatte er selbst zu sehr unter „gut gemeinten” Lügen leiden müssen.


  „Fast bin ich versucht, meine Augen aufzumachen.”


  „Was könnte dich denn dazu bringen, Pres?”


  Du, dachte er, sprach es jedoch nicht laut aus. Stattdessen rollte er auf die Seite, hielt ihre streichelnden Finger fest und sah sie an. Ihre Augen waren voller Gefühle, die zu verbergen sie nie gelernt hatte. Das schmerzte ihn für sie. Sie glaubte an die Liebe, und er hätte darauf wetten können, dass sie tatsächlich glaubte, ihn zu lieben.


  Ein Teil seines Ichs hungerte nach Lilys Zuneigung, wollte hören, wie sie ihm gestand, was sie für ihn empfand. Doch er war schon zu oft verlassen worden und wusste daher, dass das nicht geschehen würde. Zumindest nicht, ohne dass er einen Preis dafür würde bezahlen müssen.


  Für Lily würde er diesen Preis ohne weiteres zahlen, und es würde ihm nicht Leid tun. Auch wenn er am Ende enttäuscht sein würde, wenn sie ihn um Schmuck oder Häuser bat, würde er wenigstens in der Lage sein, sich mit ihr auseinander zu setzen.


  Aber stattdessen kam sie mit ihrer süßen Unschuld und wilden Leidenschaft zu ihm, weckte sein Verlangen und eine Sehnsucht nach etwas, von dem er doch wusste, dass es nicht existierte.


  Es wurde Zeit, das Schlafzimmer zu verlassen und in die Eealität zurückzukehren. Zurück an einen Ort, wo er vernünftig nachdenken und praktikable Lösungen finden konnte. Im Bett mit Lily war die Versuchung viel zu groß, doch an die Fantasie zu glauben - dass Liebe für ihn existierte. „Ich würde für ein Frühstück aufstehen.”


  Sie schob ihre Hand unter die Bettdecke zu seinem Bauch.


  Preston erinnerte sich an ihren Mund auf derselben Stelle letzte Nacht. Vielleicht würden sie heute doch nicht aus dem Bett kommen. Schließlich gab es viele Möglichkeiten, sich zu lieben.


  „Ich ahnte, dass Großmutter Recht hatte mit ihrer Behauptung, der Weg in das Herz eines Mannes gehe durch seinen Magen.”


  Obwohl ihm klar war, dass sie nur scherzte, dämpften ihre Worte seine Leidenschaft. Sein Herz, hatte sie gesagt. Sie wollte sein Herz. Wo seine ganze Verwundbarkeit lag.


  Es fiel ihm nicht einmal leicht, es sich selbst einzugestehen, dass es diesen Ort überhaupt gab. Und schon gar nicht würde er zulassen, dass Lily einen Weg dorthinein fand. Nein, nicht einmal vor Lily würde er seine Schwächen ausbreiten. „Versuchst du, dorthin zu gelangen?”


  Sie wandte den Blick ab und errötete. Eine neue Welle der Erregung überlief ihn. Verdammt, er war zu alt, um sich von seinen Hormonen beherrschen zu lassen.


  „Ich bin mit allem zufrieden, was ich von dir bekomme”, erwiderte sie.


  „Und wenn ich dir nur Leidenschaft anbiete?” Es war töricht gewesen zu glauben, dass Sex mit Lily ihm die Antworten auf die Fragen geben würde, die ihn plagten. Zwar wusste er jetzt, wie unglaublich gut sie zusammenpassten, aber er hatte noch immer keine Ahnung, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Ich würde sie nehmen. Aber ich will mehr.”


  „Mehr kann ich dir nicht geben.”


  „Ich weiß nicht, wo wir jetzt stehen.”


  Er wusste es auch nicht. Aber er war der Erfahrene, und zum ersten Mal glaubte er, bei Lily die Oberhand zu haben. „Wir haben eine Affäre.”


  „Für wie lange?”


  „So lange, wie es dauert.”


  „Und wenn uns das nicht genügt?”


  „Keine Angst, es wird uns genügen”, versicherte er ihr.


  Sie stieg aus dem Bett, hob sein Hemd vom Boden auf und zog es über. Sie wirkte verloren und allein. Sofort bedauerte Preston seine Ehrlichkeit. Aber er würde die Worte nicht zurücknehmen.


  Irgendwann würde sie seiner überdrüssig werden. In ihm gab es eine große Leere, die nicht gefüllt werden konnte, und auch wenn er mit dieser Leere leben konnte, hatte ihn die Erfahrung gelehrt, dass Frauen dazu nicht imstande waren.


  Er schaute Lily nach, wie sie ins Badezimmer ging, und hörte, wie die Dusche angedreht wurde. Entschlossen stand er auf und folgte ihr.


  Sein ganzes Leben lang war er allein gewesen und würde es wieder sein. Für ein paar Wochen oder Monate, solange Lily bei ihm blieb, wollte er die Sonne genießen, die sie in sein Leben gebracht hatte. Also ging er zu ihr, um mit ihr zu duschen.


  Erschrocken drehte sie sich um, und einen Moment lang befürchtete er schon, sie würde nicht in seine Arme kommen. Doch als er sie weit ausbreitete, zögerte Lily keine Sekunde. Verzweifelt drückte er sie an sich und hoffte, dass sie ihm nicht anmerkte, wie aufgewühlt er war. Dann liebte er sie, als wäre sie die einzige Frau auf diesem Planeten.


  Lily versuchte, sich mit dem Reinigen eines Kronleuchters aus dem achtzehnten Jahrhundert zu beeilen. Aber gute Arbeit brauchte nun einmal seine Zeit. Sie hätte den Kronleuchter schon vor zwei Wochen putzen und herrichten sollen, aber sie hatte jede freie Minute mit Preston verbracht. Auch wenn sein Terminplan sehr viel enger war als ihrer, konnte sie nicht weiterhin bedingungslos geben.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass Feierabendzeit war. Es war der erste November, Allerheiligen, und sie hatte heute Morgen die Grabstätte ihrer Eltern besucht, um sie mit Blumen zu bepflanzen. Für heute Abend hatte sie Preston dazu gebracht, mit ihr zu einer der Nachtwachen im Kerzenschein zu gehen, die auf einem der älteren Friedhöfe der Stadt abgehalten wurden.


  Es wurde bereits dunkel, und die Geräuschkulisse des French Quarter lockte. Sie schnappte sich eine von Dashs Jacken und ging hinaus, um auf Preston zu warten. Die kühle Novemberluft weckte in ihr die Sehnsucht nach der Schwüle im September.


  Gestern Abend zu Halloween hatte sie Preston gebeten, sich als Vampir zu verkleiden und ihr zu helfen, in der Schule Süßigkeiten an die Kinder zu verteilen, wohlwissend, dass dies ein erstes Mal für ihn sein würde. Er hatte, ohne zu zögern, zugestimmt und für jedes der siebenhundert Kinder elektronisches Spielzeug gespendet. Nachdem sie wieder zu Hause waren, hatte er Lily dazu überredet, für ihn ganz allein Lady Godiva zu spielen, jene Sagengestalt, die Coventry gerettet hatte, indem sie splitternackt, nur von ihrem prächtigen Haar umweht, auf einem Pferd geritten war. Bei der Erinnerung an seine Leidenschaft musste Lily lächeln.


  Hinter der arroganten Fassade, die Preston der Welt präsentierte, verbarg sich viel mehr. Allmählich ließ er Lily immer näher an sich heran, und je besser sie ihn kannte, desto mehr liebte sie ihn. Und was ihre Herausforderung betraf, ihm die Existenz der Liebe zu beweisen, hatte sie das Gefühl, langsam einem Durchbruch näher zu kommen. Inzwischen schien er nicht mehr so distanziert und drängte sie sogar, ihm das Zitat des Tages vorzulesen.


  Er überraschte sie sogar, indem er einen ganzen Abend auf ihrer vorderen Veranda in ihren Armen lag und ihr Gedichte von Lord Byron vorlas. Seine warme, tiefe Stimme verlieh den Versen erst den richtigen Ausdruck. Wenn er wollte, konnte Preston sehr romantisch sein.


  In diesem Moment fuhr er mit seinem schicken Wagen vor und rief aus dem heruntergelassenen Fenster: „Lily, bist du fertig?”


  Sie ging zum Wagen und stieg ein. Aus den Lautsprechern kam die Musik der Dave Matthews Band. Sie liebte diese Jazzband und hatte Preston eine ihrer CDs gegeben. Danach war er losgegangen und hatte sämtliche CDs der Band gekauft und versucht, sie ihr zu schenken. Da es ihr jedoch unangenehm war, Geschenke anzunehmen, besonders von ihm, hatte sie ihm alle zurückgegeben. Trotzdem landeten sie alle nach und nach irgendwie bei ihr.


  „Kennst du diese schon? Es ist ein weiteres Live-Album.”


  „Ja, es ist gut.”


  „Wir werden die CD heute Abend bestimmt nicht ganz hören können. Bis zum Metarie Cemetery ist es nur eine kurze Fahrt durch die Stadt. Aber du kannst sie gern mit nach Hause nehmen.”


  „Ich nehme die CD nicht, aber ich nehme dich.”


  „Erst nehme ich dich.”


  Er lehnte sich für einen raschen KUSS, der ihr Verlangen aufflackern ließ, zu ihr hinüber. Dann schaute er über die Schulter, lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr Richtung Friedhof.


  Allerheiligen wurde in Crescent City - wie der Spitzname von New Orleans lautete - auf einzigartige Weise begangen. Seit sie ein kleines Kind war, ging Lily zu den abendlichen Feiern und weinte noch immer, wenn sie an den ersten November dachte und das Jahr, in dem ihre Eltern starben.


  „Freust du dich auf heute Abend?” fragte sie, nachdem Preston endlich einen Parkplatz gefunden hatte.


  „Ich muss zugeben, dass es mir ein klein wenig eine Gänsehaut verursacht.”


  „Ein klein wenig?”


  „Nein, sehr”, gestand er lachend.


  Eine Gruppe von Leuten mit Blumen in den Händen ging an ihnen vorbei. Preston legte Lily den Arm um die Schultern.


  Sie hatte bereits vorher Chrysanthemen zum Grab ihrer Eltern gebracht und fragte sich jetzt, ob Preston jemanden hatte, an den er sich heute Abend erinnern wollte. Von seinem Vater sprach pr stets, als sei er tot, aber im Grunde wusste Lily absolut nichts über seine Familie.


  Sie betraten den Friedhof, der im späten achtzehnten Jahrhundert eine Rennstrecke gewesen war, bevor man einen Friedhof daraus machte. Langsam gingen sie Hand in Hand zwischen den von Kerzen erleuchteten Parzellen hindurch und blieben gelegentlich stehen, um die Inschriften zu lesen oder den Unterhaltungen derer zu lauschen, die Nachtwache hielten.


  „Ich habe diese Zeit des Jahres immer dazu genutzt, mich an die Menschen zu erinnern, die ich verloren habe, egal, ob sie in New Orleans begraben sind oder nicht.”


  „An wen erinnerst du dich dieses Jahr?” fragte er leise.


  „An meine Freunde Pam und Carol.” Noch immer sah sie ihre lächelnden Gesichter vor sich und dachte an die guten Zeiten, die sie zusammen verbracht hatten. Es war in gewisser Hinsicht tröstlich, diese Erinnerung mit Preston zu teilen. Ein paar Minuten lang erzählte sie ihm von ihnen, in der Gewissheit, dass sie Preston gemocht hätten.


  „Und an wen denkst du?” fragte sie schließlich.


  „Dies ist deine Tradition, nicht meine.”


  „Hast du schon jemanden verloren, der dir nahe stand?” Auch wenn ihm das Thema unangenehm war, sie wollte unbedingt mehr über seine Vergangenheit erfahren. Ihr war noch nie jemand begegnet, der die Vergangenheit so ignorierte, wie er es tat.


  „Ich glaube nicht.”


  „Was ist mit deinen Eltern? Dein Dad ist tot, oder?”


  „Ja. Meine Mutter auch. Aber wir standen uns nie sehr nahe.”


  Bevor sie die nächste Frage stellen konnte, legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Sie schaute in seine grauen Augen, und zum ersten Mal wirkten sie nicht kalt. „Habe ich dir schon gesagt, wie bezaubernd du heute Abend bist?”


  Sie schüttelte den Kopf und ließ ihn das Thema wechseln, obwohl sie so gern mehr über ihn erfahren hätte. Denn sie wusste, dass sie ihm nur beibringen konnte zu lieben, wenn sie seine Vergangenheit kannte. Dort lag der Schlüssel zu allem, was sie bei ihm nicht verstand.


  „Du bist außergewöhnlich.”


  „O Preston, du sagst die verrücktesten Sachen.”


  „Das tue ich nicht.”


  Doch, das tat er. Sie war eine durchschnittliche, gewöhnliche Frau, aber bei ihm fühlte sie sich jedes Mal wie eine Märchenprinzessin. Sogar heute Abend, umgeben von der Menschenmenge auf dem Friedhof, fühlte sie sich, als sei sie die einzige Frau auf der Welt, die schön genug für ihn war. Sie war so weit, wieder mit ihm nach Hause zu fahren - um die stärker werdende Verbindung zwischen ihnen zu bestätigen und mit dem Mann zu schlafen, der ihr Herz erobert hatte.


  „Ein Grab möchte ich dir noch zeigen, dann können wir heimfahren”, erklärte sie.


  „Beeilen wir uns.”


  Sie führte ihn zu einem ziemlich schlicht aussehenden Grab.


  Im flackernden Kerzenschein war die Inschrift nur schwer zu lesen. Lily hatte jedoch eine kleine Taschenlampe eingesteckt, bevor sie den Laden verlassen hatte.


  Die Worte waren simpel. „Liebende, vereint auf immer und ewig.”


  „Was denkst du?” fragte sie und schniefte ein wenig über die Ungerechtigkeit, dass ein Paar mit zwanzig und zweiundzwanzig Jahren sterben musste.


  „Dass du einmalig bist.”


  In diesem Moment begriff sie, dass sich tatsächlich ein Spalt in Prestons Panzer, mit dem er sich umgab, geöffnet hatte. Die Liebe brachte ihn ihr näher, und Lily würde nicht eher ruhen, bis er sehen konnte, was sie gerade erkannt hatte. Sie waren ein Paar für alle Zeit. Mit einer magischen Liebe, die alle Zeiten überdauern würde.


  11. KAPITEL


  Preston war zu Thanksgiving zwei Mal im Büro gewesen. Als er beim zweiten Mal zurückkam, fand er sich umgeben von Lilys Familie wieder.


  Mac, ihre Assistentin, und Jini, deren Mann, waren mit einem gekauften Kuchen und einer Flasche einheimischen Weins aufgetaucht. Danach waren Lilys Nachbarn, die Conroys, ein Paar, das bereits goldene Hochzeit gefeiert hatte, erschienen. Preston saß auf dem Sofa neben Mr. Conroy und hörte sich Geschichten an, wie der alte Mann seiner Annabelle den Hof gemacht und sie dazu gebracht hatte, ihn zu heiraten.


  Lilys Familie war ein wenig einschüchternd. Sie verhielten sich ihr gegenüber alle so beschützend, dass es ihm unangenehm war. Er kam sich vor wie der kalte Verführer, der er zu Beginn ihrer Beziehung vielleicht gewesen war. Er konnte ihnen nicht erklären, was er selbst nicht verstand, aber ihm war inzwischen deutlich klar, dass er sich von Lily mehr erhoffte als ein paar heiße Nächte.


  Unter ihren Verwandten kam er sich vor wie ein herzloser Casanova, der ihr kleines Lämmchen in die böse Welt hinausgelockt und es dann ausgenutzt hatte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Lily sich aus freiem Willen mit ihm eingelassen hatte.


  Sie hatte sich geweigert, ihn letzte Nacht bei ihr übernachten zu lassen, da ihre Brüder zu Hause waren und sie ihnen keinen falschen Eindruck vermitteln wollte.


  Preston brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass er und sie niemanden täuschen konnten. Dash und Beau ahnten längst, dass er nicht nur ihr Auftraggeber war. Ihre Großmutter, eine für ihr Alter recht jung aussehende Achtundsechzigjährige, hatte mit den Armen um ihn herumgewedelt, „um seine Aura zu le sen”, wie sie es nannte. Dann hatte sie ihm tief in die Augen gesehen und etwas in einer dunklen Sprache gemurmelt, die er nicht verstehen konnte.


  „Sie besitzen Potenzial”, erklärte sie, bevor sie sich abwandte.


  Es war eine seltsame Erfahrung gewesen, und Preston würde es lieber, mit einem Arm auf den Rücken gefesselt, mit beiden Brüdern gleichzeitig aufnehmen, als sich noch einmal von Lilys verrückter Großmutter in die Ecke drängen zu lassen.


  „Pres, würdest du mir bitte in der Küche helfen, den Truthahn zu tranchieren?”


  Er folgte Lily den Flur hinunter und war sich die ganze Zeit der durchdringenden Blicke Dashs bewusst. „Du tust mir keinen Gefallen damit, indem du deinen Bruder irritierst.”


  „Sei nicht albern. Dash mag dich.”


  „Er würde mich gern am Marterpfahl in der glühenden Sonne brutzeln sehen.”


  „Ich habe ihm erklärt, dass wir Freunde sind.”


  „Man kann Männern mit dieser alten Ausrede nichts vormachen.”


  „Aber man kann sie dazu bringen, an die Existenz der Liebe zu glauben.”


  „Lily …”


  „Schon gut, ich hör ja auf damit. Da ist der Vogel. Weißt du, wie man ihn tranchiert? Ich habe mir eine Seite aus einer Zeitschrift mit der richtigen Vorgehensweise aufbewahrt.”


  „Ich habe das noch nie gemacht.”


  „Isst du an den Feiertagen immer auswärts?”


  „Manchmal. Wenn ich zu Hause bin, kümmert mein Koch sich darum.”


  „Oh. Soll ich lieber Dash holen?” schlug sie vor, aber natürlich würde sie enttäuscht sein, wenn er Ja sagte. Und er wollte Lily nicht enttäuschen.


  „Nein, ich werde es machen.”


  Es kam ihm seltsam, aber auch richtig vor, den Truthahn anzuschneiden. Eine Fantasie tauchte vor seinem geistigen Auge auf, in der er sich und Lily und eine Horde Kinder in der Küche sah. Er blinzelte. Verdammt, er war kein Familienmensch!


  Mit Hilfe der Instruktionen aus der Zeitschrift gelang es ihm, den Truthahn zu tranchieren. Lily kam an seine Seite und gab ihm einen KUSS auf die Wange. Preston wollte mehr. Er wünschte, ihre Freunde und Familie wären irgendwo anders, damit er hier in der Küche mit Lily schlafen konnte.


  „Gute Arbeit”, lobte sie ihn.


  Er neigte den Kopf und gab ihr den KUSS, nach dem er sich sehnte, seit er gestern Abend aus ihrem Haus verbannt worden war. „Ich kann es noch besser.”


  „Pres, wir haben das Haus voller Gäste.”


  „Sie würden mich nicht vermissen.”


  „Humberto bestimmt.”


  Preston hatte sich kurz mit dem Mann von Lilys Großmutter unterhalten. Er war ein interessanter Mann, der dreißig Jahre seines Lebens als Investmentbanker gearbeitet hatte.


  „Deine Brüder ganz sicher nicht”, bemerkte er und verzog das Gesicht. Die beiden jungen Männer, die ihn nicht aus den Augen ließen, hatten etwas Beunruhigendes. Ganz diskret hatten sie sich nach seinen Absichten erkundigt und ihm Ärger angedroht, falls Lily seinetwegen weinen würde. Da war ihm klar geworden, dass er sie niemals traurig machen wollte.


  „Das tut mir Leid.”


  „Braucht es nicht. Du bist ihre hübsche Schwester, und sie sind besorgt um dich.”


  Das Kompliment ließ sie erröten, und erneut stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen KUSS auf die Wange zu geben. Sofort erwachte Verlangen in ihm, und sein Puls beschleunigte sich.


  „Es ist nur, weil sie mich lieben.”


  „Bitte fang heute nicht mit dem Thema Liebe an.” Schon gar nicht, während er sie in den Armen hielt. Sie fühlte sich zierlich und verletzlich an. Aber er spürte, dass die Menschen, die ihr wichtig waren, ihr Kraft gaben.


  „Warum nicht?”


  Preston fühlte seinen Pager am Gürtel vibrieren. Gerettet, dachte er. Er ließ Lily los und las die Nachricht auf dem Display.


  „Was ist los?” wollte sie wissen.


  „Ich habe gerade eine Nachricht erhalten”, erwiderte er und nahm sein Handy heraus. Er hatte genug von ewiger Liebe gehört und davon, dass er Lily anständig behandeln solle. Er brauchte dringend eine Pause.


  „An Thanksgiving? Das ist ja lächerlich.”


  „Die Hotelbranche arbeitet auch an den Feiertagen.” Was der Wahrheit entsprach.


  „Gibt es ein Problem mit einem deiner Hotels?”


  Er schüttelte den Kopf. „Ich lasse mich von den Managern alle zwei Stunden über den Stand der Dinge informieren. Ich gehe nur schnell raus zu meinem Wagen und erledige die Anrufe.”


  „Preston, du gehst nicht schon wieder.”


  „Wieso nicht?” fragte er. Inzwischen fühlte er sich schon wie ein eingesperrtes Tier.


  „Weil Thanksgiving ist. Du brauchst nirgends zurückrufen.”


  „Lily, ichmuss …”


  „Bitte, Preston.”


  Bisher hatte sie ihn noch nie um etwas wirklich gebeten, und es gelang ihm einfach nicht, ihr diese Bitte abzuschlagen. Er nickte, weil er unsicher und durcheinander war. Zum ersten Mal wurde ihm klar, was ihm sein ganzes Leben lang entgangen war.


  Und dennoch gab es keine Möglichkeit, es zu bewahren. Es gab keinen Preis, den er Lily zahlen konnte, damit sie all das hinter sich ließ und mit ihm durch die Welt reiste.


  Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Seine Arme hingen schlaff herab. Angst packte ihn, und er fürchtete sich, sie zu berühren. Fürchtete sich davor, sie könnte sich in Luft auflösen und einfach verschwinden. Fürchtete sich davor, an den Traum zu glauben, nach dem er sein ganzes Leben lang gesucht hatte, wie ihm erst jetzt klar wurde.


  Es erschreckte ihn zu erkennen, dass es ihm nichts ausmachen würde, hier zu bleiben. Dass er liebend gern seine Hotels, das Reisen und seinen Status als Großunternehmer der Hotelbranche aufgeben würde, wenn ihm dafür ein Leben mit Lily garantiert wäre.


  Aber ein solches Risiko würde er niemals eingehen. Er würde nicht riskieren, wovon er bereits wusste, dass es eintreten würde.


  Was Lily nie begriffen hatte, war die Tatsache, dass er längst die Erfahrung gemacht hatte, dass das Leben für reiche, verwöhnte Jungen, die zu kalten Männern herangewachsen waren, kein Happy End bereithielt.


  Die uralten Eichen, die die Auffahrt-des „White Willow House” säumten, wirkten unheimlich in der Dunkelheit, als Lily an ihnen vorbeifuhr. Die große, kreisförmige Auffahrt, wo in wenigen Tagen schon die ersten Gäste vorfahren würden, war jetzt leer. Sie parkte dicht vor den dorischen Säulen, die den Eingang einrahmten.


  Wenn ihre Arbeit hier getan war, würde ihr das Haus fehlen.


  Außerdem fragte sie sich, ob Preston dann noch in ihrem Leben sein würde. Einerseits glaubte sie fest daran, enorme Fortschritte darin gemacht zu haben, ihn von der Existenz der Liebe zu überzeugen. Andererseits war er ein Mann, der vollkommen in der Gegenwart lebte und ausschließlich nach vorn schaute. Er hatte bereits ein paar vage Andeutungen über sein nächstes Hotel auf Barbados gemacht.


  So sicher sie sich gewesen war, ihn davon überzeugen zu können, dass Liebe existierte, so schwer fiel es ihr jetzt, sich die Niederlage einzugestehen. Dabei kam es ihr meistens gar nic ht so vor, als würde sie die Wette verlieren und damit die Chance ihres Lebens. Doch dann wieder gab es Momente, in denen ihre Zuneigung zu Preston völlig vergeblich schien. Vielleicht beeinflusste jetzt aber der Anblick der düsteren alten Eichen ihre Stimmung.


  Die Landschaft um das „White Willow House” verwies auf eine Zeit der arrangierten Ehen und verbotenen Stelldicheins zwischen Mischlingsfrauen und Männern der vornehmen Gesellschaft. Obwohl sie keine Kreolin war, fühlte sie sich wie eine und malte sich aus, wie es wäre, sich heimlich hierher zu schleichen und sich mit Preston zu treffen …


  Ein Mann vom Sicherheitsdienst klopfte an ihre Fensterscheibe und riss Lily abrupt aus ihren romantischen Träumen.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Stone?”


  „Ja, Jeff. Ich könnte Hilfe gebrauchen bei dem Schreibtisch und dem Sessel auf der Ladefläche.”


  „Ich werde Ihnen helfen. Ich fürchte, die meisten haben bereits Feierabend gemacht.”


  „Wir schaffen es schon allein. Ich bin stärker, als ich aussehe.”


  Das stimmt, dachte sie. Sie war wirklich stärker, als sie aussah. Stark genug, um selbst in das härteste Herz einzudringen und ihm den Glauben an die Liebe zurückzugeben.


  Mit Jeffs Hilfe trug sie die antiken Büromöbel in die Suite des Eigentümers und stellte sie an ihren Platz. Dann ließ Jeff sie in den Räumen allein, die sie für Prestons persönliche Benutzung eingerichtet hatte. Die Eröffnung des Hotels würde in nur zehn Tagen, zu Silvester, stattfinden. Die Karten dafür waren seit Wochen ausverkauft, und Preston hatte Lily gebeten, mit ihm die Nacht in der Suite zu verbringen, die sie nur für ihn eingerichtet hatte.


  In den Wochen seit Thanksgiving waren sie sich noch näher gekommen, und sie fühlte, dass er allmählich anfing, sie so zu brauchen wie sie ihn. Preston zu lieben war hart, aber die Mühe wert. Immer mehr lernte er die kleinen Dinge im Leben schätzen und hatte aufgehört, Lily Aufmerksamkeiten zu kaufen.


  Dennoch fehlte etwas. Sie sehnte sich nach dem Mann, von dem sie lediglich einen kurzen Eindruck bekam, wenn sie im Dunkel der Nacht zusammen im Bett lagen. Der Mann, der sie in seinen Armen hielt und ihr Pläne für die Zukunft ins Ohr flüsterte. Der Mann, der nachts einen Friedhof mit ihr besuchte und sie fest hielt, als wollte er sie nie wieder loslassen. Der Mann, der ihr erster Liebhaber gewesen war und, das sagte ihr zumindest ihr Gefühl, ihr letzter sein würde. Der Mann, der ihren Körper und ihre Seele erobert hatte.


  „Was machst du denn noch immer hier?” fragte Preston von der Tür her.


  „Arbeiten.” Seine Züge waren von Müdigkeit gezeichnet. Ein wenig steif betrat er den Raum, als hätte er den ganzen Tag gesessen. Er arbeitete zu hart. Ständig versuchte er, seinen Umsatz zu steigern und seine Konkurrenten zu schlagen.


  „Bist du fertig mit der Arbeit?” fragte er und rieb sich den Nacken.


  „Setz dich auf das Sofa.”


  „Warum?” Er ging ungezwungen durch das Zimmer, und Lily gratulierte sich dazu, es geschafft zu haben, dass er sich in der Vergangenheit wohl fühlte. Immerhin war das früher nie der Fall gewesen.


  „Ich werde dir den Nacken massieren.”


  „Ich würde eine Ganzkörpermassage bevorzugen.”


  „Das steht nicht in meinem Vertrag, Kumpel.”


  „Ich bin bereit, neu zu verhandeln.”


  „Ich höre.” Sie wollte auch eine Neuverhandlung. Wollte mehr sein als nur seine Geliebte. Vielleicht war er so weit, einzugestehen, dass sie ein gemeinsames Leben führen konnten - ein Leben als Mann und Frau.


  „Wie hört sich eine Reise inklusive aller Kosten und Spesen nach Barbados an?”


  „Ein Urlaub?”


  „Mehr ein verlängerter Arbeitsaufenthalt. Ich habe die Kaufverhandlungen abgeschlossen und kann jetzt mit der Arbeit beginnen. Was meinst du?”


  „Das hört sich kompliziert an.” Liebend gern würde sie mit ihm auf eine paradiesische Insel reisen. Aber sie konnte nicht all die Monate mit ihm dort leben, die bis zur Eröffnung des Hotels verstreichen würden.


  „Nur wenn du es kompliziert machst”, entgegnete er, nahm ihre Hände und zog Lily nach vorn auf seinen Schoß.


  Sie lehnte sich an ihn und atmete den Duft seines E au de Toilette ein. Es war leicht, sich der Vorstellung hinzugeben, sie und Preston seien füreinander bestimmt, wenn sie ihm so nah wie jetzt war. Doch in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nicht als seine Geliebte mit ihm reisen konnte. Und wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehe n, dass sie nicht einmal als seine Frau mit ihm um die Welt reisen würde.


  Ihr Leben war in New Orleans, mit ihrem kleinen Laden in der St. Charles Street. Alles andere würde ihr nur das Gefühl geben, die Hülle einer Frau zu sein. Sie brauchte ihre Familie, ihre Antiquitäten und … Preston.


  „Ich kann nicht mit dir gehen, Preston.”


  Er schwieg einen Augenblick. Allein das Geräusch ihres Atems war zu hören. Lily fürchtete sich vor dem, was er als Nächstes sagen oder tun würde. Sie brauchten beide etwas, was der andere ihnen nicht geben konnte, und allmählich erreichten sie den Punkt, an dem einer von beiden einen Kompromiss eingehen musste. Lily war nicht sicher, ob sie das konnte.


  „Wieso bist du so spät noch hier?”


  „Weil mein Boss ein Sklaventreiber ist.”


  „Ich werde den Job des Mannes übernehmen.”


  „Den hast du bereits.”


  „Im Ernst, ich habe mir ausgemalt, wie du im Bett liegst und ich zu dir schleiche und dich aufwecke.”


  „Was würde denn dieses Aufwecken einschließen?”


  „Jeden Nerv deines Körpers.”


  „Oh, ich fürchte, davon werde ich nichts mitbekommen.”


  „Ganz bestimmt. Du wirst hellwach sein, wenn wir anfangen.”


  Sie lächelte. Sie hatte ihm letzte Woche den Schlüssel zu ihrem Haus gegeben, aber er hatte ihn immer noch nicht benutzt.


  Höchstwahrscheinlich hätte er sie mit der Türklingel aufgeweckt, wenn sie nach Hause gegangen wäre.


  „Ich kann es nicht erwarten”, sagte sie schweren Herzens.


  „Das brauchst du auch nicht”, erwiderte er. Dann hob er sie auf die Arme, trug sie ins dunkle Schlafzimmer und legte sie aufs Bett.


  Lily schien ihm so unerreichbar wie nie, wenn sie von Liebe sprach. Preston bekräftigte die Bindung zwischen ihnen, indem er mit ihr schlief. Doch heute Nacht spürte er, wie sie ihm entglitt, und er begriff, dass eine Frau wie sie sich niemals damit begnügen würde, als seine Geliebte mit ihm durch die Welt zu reisen. Dummerweise hatte er ihr jedoch nicht mehr anzubieten.


  Sie vermied all die Dinge, an die sich die Frauen, die er vor ihr gehabt hatte, geklammert hatten. Sogar Schmuck, der Frauen ja angeblich so viel bedeutete, war Lily egal. Sie mochte Rosen und Schokolade und ging gern schick mit ihm essen, obwohl er wusste, dass sie im Grunde ruhige Abende in ihrem Haus vorzog.


  Die dunkelblaue Tagesdecke war dick. Er wollte Lily nackt darauf sehen. Mit dieser Vorstellung im Kopf hatte er diese Decke gekauft.


  Der Lichtschein aus dem angrenzenden Zimmer fiel auf das Bett, bot Preston aber zugleich auch die Möglichkeit, sich zu verbergen. Er war hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, jede Nuance in Lilys Gesicht und an ihrem Körper zu sehen, während er mit ihr schlief, und dem Bedürfnis, vor ihr zu verbergen, was er eigentlich nicht mehr verheimlichen konnte. Er brauchte sie inzwischen so sehr, dass es fast schon beängstigend war.


  Aber sie entglitt ihm. Er musste sie irgendwie an sich binden.


  Er musste etwas finden, was sie in seiner Nähe hielt, und sei es nur für die nächsten Tage, bis er Louisiana verließ. Sie beobachtete ihn mit unverhohlener Begierde. Aber da lag noch etwas anderes in ihrem Blick, etwas Tieferes. Er vermutete, dass sie sich einredete, sie sei verliebt in ihn, und als er ihr in die Augen sah, glaubte er beinah, dass sie es tatsächlich war.


  Ungeduldig streifte er seine Kleidung ab, um ihr endlich wieder so nah zu sein, wie es zwischen Mann und Frau möglich war. Er sehnte sich danach, ihre zarte Haut an seiner zu spüren und in ihren Armen zu liegen.


  Nackt ging er zum Bett. Lily hatte ihre Schuhe fortgekickt und begann, sich auszuziehen, als würde sie seine Ungeduld spüren.


  Der wilde, leidenschaftliche Mann, der hinter der Fassade des kultivierten Geschäftsmannes lauerte, war wieder erwacht. Er musste eins werden mit ihr, musste mit ihr auf sinnliche Weise verschmelzen.


  „Ich kann nicht mehr warten”, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme.


  Lily breitete die Arme aus. „Dann komm zu mir”, erwiderte sie sanft.


  Preston küsste sie voller Leidenschaft. Sie zu küssen weckte eine Sehnsucht in ihm, die er bis zu dem Zeitpunkt, als Lily in sein Leben getreten war, nicht gekannt hatte. Er löste die Lippen von ihren und presste heiße Küsse auf die kleine Ader an ihrem Hals, wo er ihren Puls spürte. Ihm war, als ströme ihre Lebens kraft durch seine Lippen auf ihn über.


  Er konnte keine Minute länger mehr warten, sie zu berühren.


  Er schob ihren Rock hinauf bis zur Taille und streifte ihr den Slip ab. Durch den Stoff ihres BHs und ihrer Bluse fühlte er, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Er sehnte sich danach, sie zu liebkosen und mit seiner Zunge zu umspielen.


  „Knöpf deine Bluse auf.”


  Rasch löste Lily die Knöpfe ihrer weißen Bluse. Es war die Bluse, die sie oft zu Meetings trug. Die, von der sie glaubte, dass sie darin geschäftsmäßig aussah, die in Preston jedoch nur das Verlangen weckte, sie ihr auszuziehen.


  Sobald ihre wundervollen Brüste nackt waren, beugte er sich über sie und begann, behutsam an den harten Knospen zu saugen, genau so, wie Lily es mochte. Sie wand sich unter ihm, und er saugte noch stärker an den empfindlichen Brustspitzen und reizte sie spielerisch mit kleinen Liebensbissen.


  Lily war stets so empfänglich. Sie gab ihm das Gefühl, der einzige Mann auf der Welt zu sein, der ihr etwas bedeutete.


  „Ich brauche dich jetzt, Preston.”


  Diese Worte gingen ihm durch und durch und fachten sein ohnehin schon erwachtes Verlangen noch weiter an. Er schob seine Hände ihre Schenkel hinauf und streichelte ihren intimsten Punkt. Deutlich spürte er, dass sie bereit war für ihn.


  Dann hob er ihre Hüften an, drängte sich behutsam zwischen ihre Beine und drang tief in sie ein. Einen Moment lang bewegten sie sich nicht, überwältigt von der Intensität der erotischen Empfindungen. Schließlich begann Preston, sich in einem allmählich schneller werdenden Rhythmus zu bewegen. Lily gab leise, kehlige Laute von sich, und auf dem Gipfel der Lust fanden sich ihre Lippen zu einem innigen KUSS, der kein Ende nehmen wollte.


  Schließlich sank Preston erschöpft in ihre Arme und wusste, dass er das Zuhause gefunden hatte, nach dem er immer gesucht hatte. Lily war die Frau, die es in jeder Hinsicht mit ihm aufnehmen konnte. Endlich hatte er die Frau gefunden, die man nicht kaufen konnte.


  12. KAPITEL


  Lily hatte sich auf den Abend der großen Eröffnungsfeier gefreut. Sie kam sich vor wie Aschenbrödel, das endlich auf den Ball durfte. Zwei Wochen lang hatte sie suchen müssen, aber am Ende hatte sie doch ein Kleid gefunden, das so zauberhaft war, wie der Abend hoffentlich sein würde. Es handelte sich um ein schlichtes Schlauchkleid, doch war es aus hellgrünem, fast durchsichtigem Chiffon mit Pailletten und Perlen. Lily hatte einen verschwenderischen Aufwand betrieben und war sogar ins Solarium gegangen, um ihren Rücken zu bräunen, damit der tiefe V-Ausschnitt auch zur Geltung kam.


  Außerdem hatte sie eine Maniküre und Pediküre in Anspruch genommen und fühlte sich nun von ihren frisierten Haarspitzen bis zu den lackierten Fußnägeln sehr feminin. Sie stand, nur mit ihrem Slip und ihren hochhackigen Pumps bekleidet, vor dem Spiegel und dachte daran, dass Preston später das, was unter dem Kleid war, ebenso genießen würde wie das Kleid selbst. Sie sprühte sich mit ein wenig Parfüm ein und schlüpfte in das Kleid.


  Ihre Haare umrahmten in frechen Locken ihr Gesicht, und sie trug nur eine Spur blauen Lidschatten auf. Alles sollte heute Abend vollkommen sein, denn sie hatte die Absicht, Preston das perfekte Paar zu präsentieren. Das Paar, dessen Existenz er leugnete. Ein Mann und eine Frau, die nur aus einem einzigen Grund zusammen waren - aus Liebe.


  Sie hatte Zweifel gehabt, dass Preston an die Liebe glauben würde, doch nach dem Weihnachtsmorgen, als er sie mit einer beinah verzweifelten Intensität in den Armen hielt - es war das erste Mal, dass er einem Eingeständnis seiner Gefühle so nah gekommen war -, hatte sie gewusst, dass er sie liebte. Nur besaß er eben nicht die gerings te Übung darin, die Worte auszusprechen.


  Vermutlich konnte er seine Gefühle für sie nicht einmal richtig deuten, aber sobald ihm erstmal klar werden würde, wie gut sie zusammenpassten, würde er wissen, wie es um sie beide stand.


  Lily hatte ihn bereits zermürbt, indem sie ihm ein weiteres Liebeszitat in einer Karte mit einem Foto der Bourbon Street im Regen geschrieben hatte. Er sollte es heute Abend lesen, bevor sie ihm ihre Liebe gestand. Außerdem hatte sie überall im Zimmer Kerzen aufgestellt und ihre Lieblings-CD von Miles Davis in den CD-Player gelegt. Neben dem Zitat lag ein besonders eingepacktes Geschenk für Preston.


  Da er alles besaß, was man mit Geld kaufen konnte, hatte sie lange darüber nachgedacht, um etwas zu finden, was man nicht mit Geld kaufen konnte. Schließlich hatte sie sich für eine Collage ihrer gemeinsamen Zeit auf einem roten Herzen entschieden.


  Ein Foto von ihnen beiden bei der Hochzeit ihrer Cousine Marti bildete das Zentrum, und darum herum hatte sie das Deckblatt des Streichholzheftes aus dem „Van Benthuysen-Elms Hotel” geklebt, wo sie zum ersten Mal über Liebe philosophiert hatten.


  Eine Postkarte aus dem Rockefeiler Center, eine Muschel, die sie an ihrem gemeinsamen Wochenende auf der Yacht gesammelt hatte und andere kleine Erinnerungsstücke vervollständigten ihre Collage.


  Sie wollte Preston die Liebe zeigen, mit der sie ihn überhäuft hatte, damit ihm klar wurde, wie viel sie einander bedeuteten und wie eng sie miteinander verflochten waren.


  Jemand klopfte an die Schlafzimmertür der Suite, die sie für Preston eingerichtet hatte. Er musste es sein. Lily betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel, ehe sie zur Tür ging, um ihn hereinzulassen.


  „Hallo, Engel.”


  Preston war einfach dazu geboren, einen Smoking zu tragen.


  Neben ihm kam sie sich in ihrem auffallenden Abendkleid beinah zu knapp bekleidet vor. Es musste etwas mit seiner entspannten Art, sich zu bewegen, zu tun haben. Wie dem auch sei, die Intensität seines Blickes versicherte ihr, dass er ihr Outfit nicht anstö ßig fand.


  „Dreh dich um”, forderte er sie auf.


  Langsam vollführte sie eine Drehung. Sie fühlte sich herrlich feminin und war stolz auf ihren Körper. Und als sie seine Lippen auf ihrem Nacken spürte, schmiegte sie sich an ihn. Nur mit Preston fühlte sie sich so ganz.


  „Umwerfend. Wollen wir die Party ausfallen lassen und lieber hier bleiben?”


  „Nein. Ich habe viel Geld für dieses Kleid ausgegeben.”


  „Es ist eine Schande, dass nichts davon für Stoff war.”


  „Ha.”


  Er betrachtete sie weiter mit einem Blick, den sie beunruhigend fand. War das Kleid doch nicht richtig? „Es ist doch in Ordnung, oder?”


  „Was?”


  „Mein Kleid.”


  „Ich fürchte, ich werde den ganzen Abend damit verbringen, sämtliche Männer auf der Party zu verscheuchen, damit sie nicht versuchen, dich mir wegzunehmen.”


  Sie lächelte und schmolz dahin. „Niemand könnte mich dir wegnehmen.”


  Ein finsterer Ausdruck trat in seine Augen. Er glaubte einfach nicht daran, dass irgendein Gefühl von Dauer sein könnte. Selbst die Lust endete irgendwann. Erfolg und Siegestaumel waren kurzlebig. Wie konnte Liebe da von Dauer sein? Lily spürte förmlich, wie er sich diese Frage stellte.


  „Ich würde für dich bis zum Tode kämpfen, Preston.”


  „Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt. Für eine Schlacht sind wir nicht richtig gekleidet.”


  Er drehte sich mit ihr so, dass sie sich im Spiegel sahen. Preston stand stark und groß hinter ihr. Der Mann ihrer Träume, von dem ihr nicht klar gewesen war, dass sie ihn gesucht hatte, bis sie ihn fand.


  „Ich komme mir vor wie eine Märchenprinzessin.”


  „Heute Abend bist du das auch.”


  „Was passiert um Mitternacht?” fragte sie, da sie sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Da wird dir der Prinz jeden deiner Wünsche erfüllen.”


  „Das tust du bereits.”


  „Nun, heute Abend muss ich dich etwas Wichtiges fragen”, erklärte er und führte sie aus dem Zimmer.


  Preston hatte beschlossen, Lily darum zu bitten, ihn nach Barbados zu begleiten und dort mit ihm zu leben. Natürlich würde sie niemals bereit sein, jemanden zu heiraten, der sie nicht lieben konnte. Er hatte versucht, sich einzureden, dass es in Ordnung sei, sie wegen der Liebe zu belügen, aber das war ihm nicht gelungen. Beziehungen, die auf Unwahrheiten basierten, überlebten nie. Selbst er wusste das.


  Doch er war überzeugt davon, dass er sie dazu bringen konnte, seine Begleiterin zu werden. Lily seine Geliebte zu nennen würde weder ihrem Charakter gerecht werden noch dem, was sie ihm bedeutete. Er beobachtete, wie sie sich charmant ihren Weg durch den überfüllten Ballsaal bahnte. Statt Eifersucht empfand er eher eine bestimmte Art von Stolz.


  Lily war das perfekte Gegenstück zu seiner Persönlichkeit, selbst bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung. Sie war charmant und freundlich und erinnerte sich bei Menschen, die ihn umgaben, an Einzelheiten, um die Preston sich nie Gedanken gemacht hatte.


  Ihm war nie aufgefallen, welche Distanz er zu anderen Menschen hielt, bis Lily in sein Leben getreten war. Er winkte ein paar Freunden zu, blieb jedoch nicht stehen, um mit ihnen zu plaudern. Er beabsichtigte, Lily allmählich vom Ball wegzulocken.


  Obwohl er selbst dafür gesorgt hatte, dass die Gala Silvester stattfand, wollte er um Mitternacht nicht in der Menschenmenge sein. Wenn das alte Jahr zu Ende ging und das neue begann, wollte er Lily ganz für sich allein haben, um sie zu fragen, ob sie das nächste Jahr mit ihm reisen und arbeiten würde. Sie könnten ihr Arrangement jedes Jahr um Mitternacht erneuern. Diese Idee gefiel ihm, besonders da Lily so oft Anspielungen auf Märchen machte.


  Er hatte sogar einen winzigen Schuh aus Diamanten an einer Kette anfertigen lassen, den er ihr schenken würde, sobald sie Ja gesagt hatte. Es war nur eine Kleinigkeit, aber sie war nun einmal nicht der Typ, der teuren Schmuck, Kleidung und Autos erwartete.


  Preston bahnte sich seinen Weg durch das Gedränge von Männern, die Lily umgaben. Sie lächelte, als sie ihn erblickte, und ergriff seine Hand, sobald er bei ihr war. Sie schenkte dem Mann, der mit ihr sprach, weiter ihre Aufmerksamkeit, gab Preston jedoch zu verstehen, dass sie sich seiner bewusst war.


  Er forderte sie zu einem langsamen Tanz auf, denn er musste sie einfach ganz nah spüren. Näher als an diesem öffentlichen Ort erlaubt war. Am liebsten hätte er sie aus dem Saal getragen, aber noch konnte er nicht verschwinden.


  „Läuft alles gut?” erkundigte sie sich und strich ihm spielerisch durch die Haare im Nacken. Heiß durchströmte es ihn. Erregung erfasste ihn, als hätte er noch nicht erlebt, wie wundervoll es war, Lily in die Arme zu schließen und bis tief in die Nacht zu lieben.


  Er zwang sich, ihre Frage zu beantworten. „Ja. Einige meiner Bekannten haben die Ausstattung der Räume gelobt. Ich habe ihnen deine Geschäftsadresse gegeben.”


  „Danke. Ja, ich glaube, die Arbeit hier ist mir ganz gut gelungen.”


  Sie errötete. Offenbar bereitete es ihr keinerlei Probleme, eine schwierige Aufgabe zu übernehmen und sich in die Arbeit zu stürzen, wohingegen sie sich von einem Kompliment völlig überrumpelt fühlte.


  „Du bist zu bescheiden.”


  „Wer mag schon einen Angeber?”


  „Es ist keine Angeberei, wenn man zugibt, dass der Erfolg auf harter Arbeit beruht.”


  „Du stolzierst ja auch nicht hier herum und prahlst mit deinen Leistungen.”


  „Hättest du das gern?”


  „Oh ja, aber nur, wenn wir allein sind.”


  „Du findest also, ich sollte herumstolzieren?”


  „Ja, das finde ich.”


  Unbehagen beschlich ihn, so dass er das Thema wechselte. Es macht ihm nichts aus, Lily so sehr zu begehren, dass er sie sich ständig an seiner Seite wünschte. Aber er konnte nicht gestehen, wie viel er für sie empfand.


  „Das Hotel wird das Juwel in meiner Ho telkette sein.”


  „Für mich wird es immer etwas Besonderes sein.”


  Er räusperte sich und wandte den Blick ab. Es war ihm unangenehm, wenn Lily ihr Herz öffnete. Er vermutete, dass sie glaubte, sie sei in ihn verliebt. Aber das konnte sie natürlich nicht sein, schließlich hatte er ihr nichts Wertvolles gegeben. Ein paar Ausflüge und ein wenig Schmuck, doch sie empfand aufrichtig etwas für ihn.


  „Nun, mein Kleid passte sehr gut zu dieser Veranstaltung.”


  „Hast du dir wegen des Kleides Sorgen gemacht?”


  „Ein bisschen, aber du willst lieber nicht wissen, wie viele Angebote ich bekam.”


  „Waren unanständige darunter?”


  „Einige.”


  „Soll ich jemanden zum Duell fordern?”


  „Nein.”


  Für sie würde er es, ohne zu zögern, tun. Sie weckte seine männlichen Urinstinkte. „Bist du bereit zum Aulbruch?”


  „Deine Party ist doch noch gar nicht vorbei.”


  „Unsere beginnt gerade erst.”


  Er küsste sie. Lily seufzte tief und klammerte sich an seine Schultern. Sofort überfiel ihn der Drang, sie an sich zu drücken und sie nicht eher loszulassen, bis sie erneut eins geworden waren.


  Lily gab ihm das Gefühl, zu Hause zu sein. Dabei war ihm nicht einmal klar gewesen, dass er ein solches Zuhause gesucht hatte. Sie bot ihm etwas, was ihm niemand sonst geben konnte: die Möglichkeit, er selbst zu sein, ohne dass er sich um sein Image sorgen musste.


  Ein diskretes Hüsteln unterbrach sie. Jay Rohr stand ein paar Meter entfernt mit seiner schwangeren Frau. „Entschuldigen Sie, Sir.”


  Preston überließ es Lily, sich mit Mrs. Rohr zu unterhalten, während er und Jay ein kleineres Problem in der Küche besprachen. Als Preston diesen Notfall gelöst hatte und Lily wieder fand, blieben ihnen nur noch fünf Minuten bis Mitternacht.


  „Komm”, sagte er knapp.


  „Wohin gehen wir?”


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dir unsere eigene Party feiern will.”


  „Aschenbrödel muss bis zum neunten Schlag der Uhr um Mitternacht auf dem Ball bleiben.”


  „Oh, da weiß ich etwas Besseres.”


  Sie errötete und gab ihm einen Klaps auf den Po. „Ich werde darauf zurückkommen.”


  Er führte sie durch die Lobby und in den Fahrstuhl, wo er ungeduldig darauf wartete, dass sie endlich die Penthouse-Etage erreichten. Dort hob er sie auf die Arme und trug sie den Flur hinunter. Zum ersten Mal in seinem Leben glaubte er beinah, etwas gefunden zu haben, was von Dauer sein könnte. Jemanden, der für immer bei ihm bleiben würde. Und das jagte ihm eine Höllenangst ein, obwohl er das niemals zugeben würde.


  Das Mond schien durch die Oberlichter und malte Schatten in den Raum. Die Kerzen auf der Kommode, die Preston beim Hereinkommen angezündet hatte, waren inzwischen heruntergebrannt. Lily war noch ganz außer Atem vom leidenschaftlichen Liebesspiel. Überwältigt von Emotionen, küsste sie seinen sinnlichen Mund.


  „Was wolltest du mit mir besprechen?” fragte sie, als sie den KUSS beendeten.


  „Ich habe etwas für dich. Warte hier.” Er ging nackt durchs Zimmer zum Schrank, und sie genoss es, die anmutigen Bewegungen seines muskulösen Körpers zu beobachten.


  Als er eine kleine Schachtel aus seinem Jackett nahm, holte auch Lily ihr Geschenk hervor. Er hat ein Geschenk für mich, dachte sie.


  Sie schaltete die Nachttischlampe ein, um sein Gesicht sehen zu können, wenn er begriff, dass er sie liebte. Sie wusste, dass es wahrscheinlich ein Schock für ihn sein würde. Seit sie sich kennen gelernt hatten, war er gegen Gefühle immun gewesen. Doch seit der Nacht, in der sie den Friedhof besucht hatten, hatte er sich verändert.


  „Auch ich habe etwas für dich”, sagte sie.


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett. Sein Blick fiel auf ihre Brüste.


  Ihre Knospen richteten sich auf. Wenn sie miteinander reden wollten, mussten sie es schnell tun. Rasch zog Lily die Decke über die Brüste.


  „Sprich schnell, Lily.”


  Sie nickte. „Das ist schwerer, als ich gedacht habe.”


  „Du musst nichts sagen.”


  „Doch. Sieh mal, Preston, während ich auf der Suche nach wahrer Liebe war, um dich von ihrer Existenz zu überzeugen …


  Also, was ich sagen will, ist Folgendes: Ich habe das perfekte Paar gefunden.”


  „Wer ist es?”


  „Wir.”


  „Wir?”


  „Wir passen wunderbar zusammen.”


  „Lily, hör mal, wir sind in vieler Hinsicht gut füreinander, aber deswegen ist das, was zwischen uns ist, noch lange keine Liebe.”


  „Woher willst du denn wissen, was Liebe ist?” konterte sie.


  „Ich weiß zumindest, was sie nicht ist.”


  „Wieso sind wir dann zusammen?”


  „Aus Lust und des Geldes wegen.”


  „Ich will dein Geld nicht”, stellte sie klar.


  „Was willst du denn?”


  „Deine Liebe. Ich liebe dich. Das sind keine Worte, die ich leichtfertig dahersage, aber ich brauche dich nun einmal in meinem Leben.”


  „Lily, ich möchte auch, dass du ein Teil meines Lebens bist.


  Aber dazu muss sich überhaupt nichts zwischen uns ändern.”


  „Wie meinst du das?”


  „Ich habe ein Geschenk für dich, das dich aufheitern wird.”


  Das bezweifelte sie. Trotzdem nahm sie das kleine Schmuckkästchen von ihm. Darin befand sich ein wunderschöner Anhänger in Form eines Aschenbrödel-Schuhs. Es war atemberaubend und bewies ihr, wie gut sie einander inzwischen kannten. Sie fühlte sich tatsächlich wie das arme Mädchen des reichen Prinzen.


  ,;Tch möchte, dass rlu im nächsten Jahr meine Begleiterin bist “


  Seine Worte ergaben für sie keinen Sinn. Plötzlich erkannte sie, dass Preston mit seinem Vorschlag gar nicht an eine lebenslange Verbindung dachte. „Begleiterin?”


  „Ja. Reise mit mir und sei meine Partnerin.”


  Grundgütiger. Während er weitersprach, zersprang ihr Herz in tausend Stücke. Er redete von den Orten, an die sie reisen würden. Wieder erwähnte er Barbados.


  Preston wollte eine Zukunft für sie beide, in der auch Lily vor der Vergangenheit davonlaufen würde. Aber dazu war sie nicht bereit. Sie war nicht dazu bereit, die Erinnerungen eines Lebens für einen Mann hinter sich zu lassen, der glaubte, Lust und Geld seien der Schlüssel zu einer erfolgreichen Beziehung.


  Mit zitternden Knien stand sie auf. Preston verstummte, und sie fühlte seinen Blick, während sie ihre Kleider zusammensuchte. Auf einmal war ihr ihre Nacktheit peinlich, daher beeilte sie sich, ihre Jeans und ihr Hemd anzuziehen. Die verdammten Knöpfe saßen schief, doch konnte sie sie jetzt nicht mehr richtig zuknöpfen. Sie warf ihr schickes Kleid in ihre Reisetasche und begann, auch ihre übrigen Sachen einzupacken.


  „Lily, wohin willst du?”


  „Ich gehe.”


  „Ich habe keine Zeit für Spielchen. Ich muss Montag in Barbados sein.”


  Vor Wut war sie einen Moment lang sprachlos. Sie war ihm weniger wichtig als seine Termine. „Wie kannst du nur so fürchterlich stur sein?” fuhr sie ihn schließlich an. „Die Wahrheit ist doch so offensichtlich!”


  Er stand auf, doch sie konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Sie konnte den Mann nicht mehr ansehen, der ihr die Schönheit der körperlichen Liebe gezeigt hatte - und den Schmerz der emotionalen. „Die Wahrheit lautet, dass es kein perfektes Paar und keine perfekte Liebe gibt.”


  „Ich weiß, dass die Liebe nicht vollkommen ist. Aber ich weiß, dass ich dich liebe.”


  Er legte den Arm um sie, drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken, während er leise zu ihr sprach. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie blinzelte heftig, um sie zurückzuhalten.


  „Beruhige dich”, sagte er. „Bitte lass es zwischen uns nicht so sein wie jetzt.”


  Sie liebte ihn, aber nicht genug, um ihr Leben aufzugeben und zu dem zu werden, was er hasste. Und es war absehbar, dass es so kommen würde. Irgendwann würde er damit anfangen, ihr Geschenke zu geben, statt Zeit mit ihr zu verbringen. Und weil sie ihre Zeit damit verbracht hätte, allein auf ihn zu warten, würde sie sie nehmen. Sie sah sich bereits allein in einem Hotelzimmer in einem fremden Land, während Preston zur Arbeit ging.


  „Ich kann nicht bleiben. Ich habe mir eingeredet, dass du lieben kannst. Ich habe dich lange geliebt, und ich weiß, dass Liebe wehtut. Aber du willst ja nicht einmal zugeben, dass du von ihr verletzt werden kannst.”


  „Ja, weil …”


  „Sag nicht wieder, weil Liebe nicht existiert. Man muss schon etwas riskieren, wenn die Liebe zu einem kommen soll.” Sie löste sich von ihm.


  „Die Wahrheit ist, Lily, dass ich alles über die so genannte Liebe weiß. Ich habe diese Worte schon früher gehört, und jedes Mal, wenn ich nicht bezahlen wollte, damit dieser Mensch bei mir blieb, verschwand die Liebe wieder.”


  „Ich bin anders.”


  „Beweise es.”


  Ein Hoffnungsschimmer, dachte sie. „Öffne mein Geschenk.”


  Er klappte die Karte auf und las das Zitat. Das verpackte Herz rührte er jedoch nicht an. „Ich kenne es.”


  Seine sanften Worte hätten sie freuen sollen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er die Botschaft nicht verstanden hatte. „,Liebe ist ein Diamantenregen in der Seele’”, sagte er leise.


  „Hast du es verstanden?” fragte sie.


  „Ja. Es tut mir Leid, aber ich habe keinen Diamantenregen für dich. Betrachte mein Geschenk in der Schmuckschatulle als Anzahlung.”


  Lily machte sich im Zimmer auf die Suche nach ihrer Handtasche. Es gab einfach keine Möglichkeit, dass Preston jemals verstehen würde. Er konnte sie nicht lieben, weil er nur eines kannte: Geld und die Macht, die es auf die Menschen ausübte. Erneut musste sie gegen die aufsteigenden Tränen anblinzeln.


  „Tja, es sieht ganz danach aus, als hättest du unsere Wette gewonnen”, sagte sie.


  „Hier ging es doch nicht bloß um eine Wette.”


  „Nein, aber es war trotzdem ein Glücksspiel.”


  „Hör auf, so zu reden, als hättest du einen Berg Geld in Las Vegas verloren. Ich werde schon Diamanten auf dich regnen lassen.”


  „Mir wäre deine Liebe lieber.”


  Darauf sagte er nichts mehr. Lily schniefte und musste sich eingestehen, dass sie die Tränen nicht würde aufhalten können.


  „Auf Wiedersehen, Preston.”


  Und dann rannte sie aus dem Zimmer, als sei ein böser Geist hinter ihr her. Was natürlich nicht der Fall war. Ihr Dämon war keine Ausgeburt der Fantasie, sondern aus Fleisch und Blut, und er hatte die Macht über ihr Herz.


  13. KAPITEL


  Preston hob das Schmuckkästchen auf, das Lily bei ihrem flucht artigen Verlassen des Zimmers liegen gelassen hatte. Er rief den Sicherheitsdienst an und bat einen der Angestellten, Lily bis nach Hause zu folgen, damit sie sicher ankam.


  Das Gefühl, wieder allein zu sein, war unangenehm. Preston ging zur Bar und schenkte sich einen Drink ein. Der Alkohol brannte in der Kehle, doch er verzog keine Miene. Namenlose Gefühle tobten in ihm. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Er sah aus wie ein Mann, der alles verloren hatte.


  Wütend warf er sein Glas an die Wand und hörte es zerbrechen. Plötzlich kam ihm die Suite zu klein und eng vor. Überall waren Erinnerungen an Lily. Er erinnerte sich daran, wie sie erst vor ein paar Nächten am Fenster gestanden und auf den dunklen Hof hinuntergeblickt hatte. Und er erinnerte sich daran, wie sie in ihrer Werkstatt an dem Sofa gearbeitet hatte, das jetzt eine der Wände zierte.


  Er sah ihr Gesicht vor sich, als sie ihm eine Massage angeboten hatte, weil er müde und verspannt war, und er sie erneut in sein Bett gelockt hatte. In der Gewissheit, dass er ihr nicht geben konnte, was sie brauchte, hatte er ihr das Einzige angeboten, was er besaß.


  Doch es war nicht genug.


  Er rief am Flughafen an und ließ seine Privatmaschine bereitstellen. Er musste aus New Orleans verschwinden. Weg von dem langsamen Rhythmus des Südens und den Erinnerungen an Lily.


  Sie hatte ihm beigebracht, wieder etwas zu empfinden, und ihn anschließend verlassen.


  Er ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sein Blick fiel auf Lilys Geschenk, das er nicht geöffnet hatte. Er hatte sich nicht einmal angesehen, was sie ihm geschenkt hatte. Zu sehr war er darauf konzentriert gewesen, sie dazu zu bringen, bei ihm zu bleiben.


  Er würde es später öffnen. Rasch packte er seine Sachen zusammen und sah sich ein letztes Mal in der Suite um. Irgendetwas funkelte in einer Ecke des Raumes. Lilys Schuh. Der hübsche silberne hochhackige Schuh, den sie auf der Gala getragen hatte, und in dem sie sich wie die Prinzessin bei ihrem Märchenprinzen vorgekommen war.


  Wann hatte der Prinz sich in einen Trottel verwandelt? Wann hatte die Uhr für ihn zwölf geschlagen?


  Er legte den Schuh zu Lilys eingepacktem Geschenk in seine Aktentasche. Er redete sich ein, dass er es tat, damit er etwas hatte, um sich an sie zu erinnern. Doch ihm war längst klar, dass er sie niemals vergessen würde


  Er rief in der Lobby an, damit man seinen Wagen vorfuhr, und verließ die Suite, die mehr zu einem Zuhause für ihn geworden war, als er je eines gehabt und erwartet hatte. Er schaute niemals zurück und tat es auch jetzt, beim Verlassen des Hotels, nicht. Aber die Versuchung war da. Er wollte einen Blick über die Schulter werfen und sich vorstellen, wie Lily in der Tür stand.


  Doch er tat es nicht.


  Es war kühl in den frühen Morgenstunden. Die Straßen waren frei, da die Zecher die Feiern der letzten Nacht ausschliefen.


  Preston versuchte, Lilys Verschwinden zu verstehen.


  Noch immer verstand er nicht, was sie von ihm wollte. Er hatte ihr ein Leben in Reichtum für mindestens ein Jahr versprochen.


  Vielleicht wollte sie mehr als ein Jahr. Vielleicht war ihr das Geld egal. Rückblickend kam es ihm so vor, als hätte er auf ihr Zitat von den Diamanten überreagiert. Normalerweise war es ihm egal, wenn eine Frau ihn verließ. Aber er hatte sich bereits eingestanden, dass Lily in jeder Hinsicht einzigartig war. Entschlossen nahm er sein Handy und tippte ihre Nummer ein.


  Es klingelte acht Mal.


  „Hallo.”


  Lilys Stimme klang, als würde sie noch immer weinen. Ein seltsamer Schmerz erfasste ihn, doch analysierte er ihn nicht näher. Engel, es war nie meine Absicht, dir wehzutun, dachte er.


  Sie schniefte, sagte jedoch nichts weiter. Er legte wieder auf.


  Lily war keine Frau, die mit einem Mann zusammenlebte ohne die Hoffnung auf eine Familie und eine lebenslange Bindung.


  Er hatte kein Recht auf diese wundervolle Frau.


  Die Stille im Wagen war ohrenbetäubend, und seine eigenen Gedanken machten ihn wahnsinnig. Er schaltete den CD-Player an, und die Klänge von Miles Davis erfüllten den Wagen. Lily hatte ihren Lieblingssong eingestellt - „I Thought about You”.


  Preston würde sich diese Nacht mit Erinnerungen noch gönnen und danach wieder ausschließlich nach vorne schauen. Lily Stone war nun ein Teil seiner Vergangenheit, und Preston Dexter schaute niemals zurück.


  New Orleans bereitete sich auf Mardi Gras vor, doch Lily war nicht nach Feiern zu Mute. Sie ha tte den Auftrag angenommen, eine ältere Villa, die ein Freund von Preston gekauft hatte, neu zu möblieren und einzurichten. Es hatte wehgetan, seinen Namen zu hören, aber sie versuchte, mit ihrem Leben weiterzumachen. Es war nicht leicht, Preston zu vergessen. Im Gegenteil, es war unglaublich hart. Ihre Brüder hatten geplant, sie am ersten Februarwochenende zu Mardi Gras zu besuchen, und bis dahin musste sie über Preston hinweggekommen sein.


  Sie musste wieder anfangen zu schlafen. Sie musste einen Weg finden, um nicht mehr daran zu denken, wie sie beide beinah auf ihrem Sofa miteinander geschlafen hätten. Sie musste einen Weg finden zu vergessen, dass er je das Bett mit ihr geteilt hatte. Sein kühler, leerer Blick hatte in ihr den Wunsch geweckt, ihm eine Welt zu zeigen, die er wegen all seines Reichtums nicht sehen konnte.


  Ihr Handy klingelte, und sie meldete sich. Am anderen Ende der Leitung war Schweigen.


  „Hallo?”


  „Lily, hier spricht Jay Rohr. Wir bearbeiten gerade die letzte Zahlung an Sie, und ich möchte mich noch einmal für Ihre fantastische Arbeit im , White Willow House’ bedanken.”


  „Danke für den Auftrag, Jay. Ich habe viel gelernt bei diesem Projekt.” Mehr, als Sie sich vorstellen können, dachte sie.


  „Sind Sie in Ihrem Büro, Lily?”


  „Nein, ich bin auf dem Heimweg. Warum?”


  „Ich wollte Ihnen den letzten Überweisungsauftrag zur Unterschrift faxen.”


  „Oh, ich kann vorbeikommen und ihn abholen.”


  „Wenn Sie jetzt schon auf dem Heimweg sind, kann ich auch bis morgen warten”, meinte Jay.


  „Ja, das bin ich.”


  Sie erkundigte sich nach seiner Frau und ihrer kleinen Tochter, der sie den Namen Angela gegeben hatten. Dann beendete sie das Gespräch. Sie wünschte sich auch ein Baby. Den ganzen Tag hatte sie beim Importhandel verbracht, und jetzt war sie müde.


  Sie hatte ein Stück gefunden, das Preston sicher lieben würde, aber sie hatte es nicht gekauft, weil sie ihn endlich vergessen musste.


  Sie bog in ihre Auffahrt ein und blieb einen Moment im Wagen sitzen, um das kleine kreolische Haus zu betrachten, das ihr Leben lang ihr Zuhause gewesen war. Sie erinnerte sich an ihre Mutter und ihren Vater, die die Kinder bei ihrer Großmutter abgeliefert hatten, während sie rund um den Globus unterwegs waren, um frühzeitliche Kulturen zu erforschen. Sie erinnerte sich daran, wie sie am Tag der Beerdigung ihrer Eltern mit der schwarzen Limousine losgefahren waren. Wie sie im Vorgarten mit ihren Brüdern Fangen gespielt hatte.


  Doch als sie jetzt das Haus betrachtete, erkannte sie, dass es die Menschen nicht zurückbrachte, wenn sie an Besitztümern festhielt. Sie hatte sich schon so lange nicht vom Fleck gerührt, aus Sehnsucht nach Normalität und Routine, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie ihr Leben an ihr vorbeizog.


  Durch Preston hatte sie jemanden gefunden, den sie lieben konnte, doch hatte sie nie den Mut besessen, ihn mehr als ihr Zuhause zu lieben. Mehr als dieses alte Haus und ihre Heimatstadt. Sie öffnete langsam die Tür. Es würde ihr nicht gelingen, über Preston hinwegzukommen, denn sie waren füreinander bestimmt. Und wenn sie ihm um die ganze Welt folgen musste, um zu beweisen, dass sie ihn liebte und nicht sein Geld, dann würde sie das eben tun.


  „Sie ist auf dem Heimweg”, sagte Jay Rohr.


  „Danke, Jay. Ich bin Ihnen etwas schuldig”, erwiderte Preston und beendete das Telefona t.


  Er hatte drei Wochen gebraucht, bis er Lilys Geschenk ausgepackt hatte. Er war sicher gewesen, dass es sich um eine edle Uhr oder einen goldenen Füllhalter handelte. Irgendetwas, das viel Geld gekostet hatte. Doch als er das Fotoherz auspackte, war ihm beinah das Herz stehen geblieben.


  Er hatte im leeren Wohnzimmer seines Penthouse-Apartments gestanden - in dem es weder Fotos von seiner Familie noch sonstige Hinweise auf seine Vergangenheit gab -, und ihm war klar geworden, dass die Liebe die ganze Zeit da gewesen war.


  Dass die Liebe ihn in New Orleans gehalten hatte, viel länger als eigentlich nötig gewesen wäre. Dass Liebe der Grund gewesen war, weshalb er sich hinter alten Verhaltensweisen versteckte, statt sich daran zu erinnern, was Lily ihm gezeigt hatte - dass nämlich echte Liebe selbstlos war. Wie oft hatte er das gehört und nicht verstanden.


  Endlich hatte er es begriffen, und jetzt konnte er nur hoffen, dass es nicht zu spät war. Er wartete jetzt seit fast vier Stunden auf ihrer Veranda, und es wurde langsam spät. Er hatte Jay gebeten, sie unter einem geschäftlichen Vorwand auf ihrem Handy anzurufen, denn er wollte Lily dort haben, wohin sie gehörte. Zurück an den Ort, von dem er sie törichterweise vertrieben hatte. Denn er wusste jetzt, dass er ohne sie nicht leben konnte. Oh, er würde am Leben bleiben, aber es wäre ein sehr armes Leben.


  Der langsame Rhythmus von New Orleans hatte ihm gefehlt, Lilys Jazzmusik und ihre Flusskrebs-Pastete. Ihm hatten die einfachen Abende gefehlt, die sie zusammen in ihrem Elternhaus verbracht hatten.


  Vor allem aber hatte er Lily vermisst. Also hatte er kurzerhand das Hotel auf Barbados einem seiner Junior-Direktoren überlassen, als ihm klar geworden war, dass sein Herz in New Orleans war - jenes Organ, von dem er zuvor geglaubt habe, er besitze es nicht, bis eine süße, sexy Rothaarige ihn herausgefordert hatte, an die Liebe zu glauben.


  Wie sollte er sie davon überzeugen, dass er seine Ansichten geändert hatte? In diesem Moment bog ein Wagen in die Auffahrt ein, und Lily blieb noch eine Weile hinter dem Lenkrad sitzen, ehe sie ausstieg.


  Sie sah noch schöner aus als alles, was er je gesehen hatte.


  Prestons Hände begannen, leicht zu zittern, und seine Handflächen wurden feucht. Grundgütiger, er war nicht mehr sicher, ob er das wirklich schaffte. Was, wenn sie ihn schon aufgegeben hatte?


  Er trat aus dem Schatten ihrer Veranda. „Lily?”


  Sie erstarrte.


  Zum ersten Mal fehlten ihm die Worte. Ihm fiel weder eine schlagfertige Bemerkung ein noch irgendetwas Herausforderndes. Jetzt hatte er nur noch sein Herz, und er würde es ihr öffnen.


  Vorsichtig kam sie näher. Sie trug eine Jacke, die ihr zu weit war, und schien seit ihrer letzten Begegnung abgenommen zu haben. Er hoffte inständig, dass sie nicht krank war.


  Als sie nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war, zog Preston sie an sich und schloss sie fest in seine Arme. Es tat unglaublich gut, sie wieder zu halten.


  „Mir ist schon klar, dass du jemanden verdienst, der besser ist als ich”, sagte er. „Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Ich will dich heiraten und Kinder mit dir haben und den Rest meines Lebens damit verbringen, dass wir uns gegenseitig herausfordern.”


  „Warum, Preston?”


  „Weißt du es denn nicht?”


  „Ich muss die Worte hören.”


  Er atmete tief durch. „Ich liebe dich, Lily.”


  Sie sah ihm in die Augen. Bei der einzigen anderen Gelegenheit in seinem Leben, bei der er jemals diese Worte ausgesprochen hatte, hatte er den für ihn wichtigsten Menschen verloren.


  Plötzlich rannen Lily Tränen übers Gesicht, und sie drückte ihn an sich.


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren”, gestand sie.


  „Das dachte ich auch von dir.”


  „Bist du dir sicher, was deine Gefühle angeht?” fragte sie.


  „Ja, das bin ich.”


  „Wann reisen wir nach Barbados ab?”


  „Überhaupt nicht. Ich muss nicht die Eröffnung jedes neuen Hotels überwachen. Ich werde an den wichtigen Eröffnungsfeiern teilnehmen, aber ich muss nicht vor Ort sein.”


  „Wird es dir nicht fehlen? Ich will nicht, dass du es bereust, mit mir zusammen zu sein.”


  „Ich nehme an, du wirst schon dafür sorgen, dass ich beschäftigt bin.”


  „Wo werden wir leben?”


  „Ich würde unsere Zeit gern aufteilen zwischen New Orleans und New York.”


  „Das würde funktionieren. Ich könnte ein paar Dekorationsaufträge weniger annehmen und hauptsächlich Möbel restaurieren.”


  „Über die Details können wir uns später unterhalten”, meinte er. „Ich habe etwas für dich.”


  Er zog ihren Schuh aus der Tasche und sank vor ihr auf ein Knie herab. Dann nahm er ihre linke Hand in seine und küsste ihre Fingerknöchel. „Lily Stone, willst du mich heiraten?”


  Lily beugte sich herunter und küsste ihn. „Worauf du dich verlassen kannst.”


  Preston richtete sich wieder auf, hob sie auf die Arme und trug sie ins Haus, um ihre Liebe mit einem Liebesspiel zu besiegeln, das sie die Zweifel der Vergangenheit vergessen ließ.


  - ENDE
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